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Bern

Bern, die
goldglänzende Stadt, im Dunst über dem Felssporn wie auf einer Wolke schwebend.
Die flankenden Steilhänge zerfließen zur gletschergrünen, reißenden, sie umarmenden
Aare hinunter, an diese Hänge geklebt wie ein magischer Gürtel Bäume, Büsche und
Gärten. So könnte es der verlorene Kupferstich eines Renaissancemalers wiedergeben,
als irdisch-himmlisches Jerusalem.

 

Gary zu Pamela

Du bist
eindeutig nicht in Bern groß geworden. Hier geht man mit Kindern von Politikern,
Diplomaten und seltsamen Geschäftsleuten zur Schule, man weiß einfach, die Hälfte
davon sind Spione und man ist nicht weiter davon beeindruckt. So, wie Monopoly ein
Zürcher Spiel ist, ist Räuber und Gendarm das der Berner: Ausgeknobelt wird gleich
zu Beginn, wer Räuberhäuptling und wer Chef der Polizei sein darf. Meistens wird
mit den Fäusten nachgeholfen. Dann wird eins zu eins die Mannschaft gewählt, und
los geht’s, die Räuber haben ihren Vorsprung. Cleverness ist matchentscheidend.
Zuletzt wird wieder geprügelt. Es ist ein Training. Du bist auf der Seite, die dich
zuerst anwirbt.

 

Pamela

Wenn ich
gern lache, ist das eine Verzweiflungstat gegen eine Gegenwart, die nicht zum Lachen
ist, die zum Heulen wäre, würdest du ehrlich hinschauen, die eine Ungeheuerlichkeit
ist – lachen und lieben.

 

Josy

Es gibt
Tage, die sind zum aus der Haut Fahren. Schon beim Erwachen fühlst du das Kribbeln
in der Kopfhaut, hoffst, dass das kein Kopfwehtag wird. Das macht der Föhn. 
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Countdown

 

Föhn. Nacht für Nacht war es
da – Blutgier.

Der Panther
lag reglos oben im Baum auf seinem Ast, starrte mit grünen Augen. Scheinbare Leere,
Sprungbereitschaft, pulsierendes Fleisch zu reißen, das Töten. Sie hatten ihn belauert,
zur Übung. Ein einziger Schuss war erlaubt, dann der Kampf mit dem Messer, dann
das Herz herauszureißen, sich damit zu verschmieren, es warm herunterzuschlingen.
Das ist Rausch. Seither war er Panther.

Während
Jahre in regloser Wartestellung vergingen, das Leben auf dieses Ziel ausgerichtet.
Ein Schauer lief seinen Rücken hinunter. 

Töten war
das Recht des Stärkeren, es hieß überleben, hieß Blut.

Er stand
im Dunkeln an die Hauswand gelehnt auf dem schmalen Betonbalkon seiner Zweizimmerwohnung
oben im Wohnblock der Freudenberg Überbauung. Er schaute über das schwarz daliegende
Kirchenfeldquartier, den Waldschatten des Dählhölzli vor dem Lichtschein von Köniz,
die blinkenden Lichter des Spiegelquartiers, in totaler Schwärze die Himmelslinie
des Gurtens. Die Stadt wusste er vor sich, rechts unten, doch da war die Rückseite
des neuen Wohnblocks davor. Gleich unter ihm die Einfahrt zum Parkhaus des Einkaufszentrums,
gleich vor dem Block der stete Verkehr der Autobahn, Scheinwerfer. Es gab zwei Verkehrsströme
nach rechts, die Autobahn und die alte Hauptstraße, beide führten zum Wankdorf,
seine Muskeln spannten, zum Stadion. 

Das Wohnzimmer
hinter ihm lag im Dunkeln, sodass sich keine Silhouette zeigte, wenn er sich denn
bewegte, kein noch so zufälliges Bemerken seiner Anwesenheit im riesengroßen Geviert
von Wohnungen. Er sog den scharfen Rauch seiner Zigarette ein, fühlte ihn den Rachen
hinunter bis in die Lungen, ätzend. 

Er starrte
auf die im Dunkeln rot glimmende Zigarettenspitze, diesen einen flackernden Punkt,
konzentrierte seine ganze Potenz in diesem roten Brennen. So war sein Hass, seine
Wut, rot glühend wie geschmolzener Stahl im Hochofen des Eisenwerks, rot lodernd
wie das Magma im Krater des brodelnden Ätna, aufkochend, aufsteigend, überlaufend,
alles verzehrend, zischend zermalmend, vernichtend. Seine Gier zu töten.

Auch unter
dieser Stadt, zuinnerst in der Tiefe, war kochendes Magma, so war es überall. Die
hier lebenden Menschen mochten das vergessen haben im immerwährenden Anblick der
vereisten Alpen. Sie würden sich erinnern, wenn es aufbräche, dass es immer schon
da war. Er würde ihnen einen Vorgeschmack darauf geben in den gellenden Schreien
aus Tausenden von aufgerissenen Mündern. Sein Hass war röter als dieser Schrei.

Er drückte
seine Zigarette im Aschenbecher aus. 

 

Endlich. Jahr um Jahr hatte
er gewartet. Nicht, dass ihm das Warten etwas ausgemacht hätte. Das gehörte dazu,
Gelassenheit, kalte Ruhe. Die vergangenen Jahre waren auf diesen Punkt ausgerichtet
gewesen. Jetzt war der Countdown ausgelöst. Er war sich dessen nicht voll bewusst
gewesen, bis dieses Gefühl des Triumphs ihn durchströmt hatte. Jetzt herrschte er
und kein anderer über Leben und Tod. Es würde Blut fließen. Das Blut von dumpfen
Massenmenschen, besoffenen Zombies. Seinen Auftraggebern ging es um das Zeichen.
Heute ging es ihm nur noch um seinen Auftrag und ums Töten. Der Wille zu töten war
das Zeichen des Herrschers. Die Tat war eine magische Tat, wirkte möglicherweise
in andere Dimensionen. Er sagte Ja zu seinem Dämon.

Böse hieß
zerstören, quälen, vernichten, auslöschen, ausradieren, zerstampfen. Er hatte es
beim Töten des Panthers gewusst, du vereinst dich mit dem Dämon, der auch dein Blut
trinken wird.

Es würde
das Stadion sein: Wegen der Potenzierung der Energien, die das Stadion allein schon
durch seine Architektur auslöste. Wegen der Massenansammlung von Menschen. Die Weltaufmerksamkeit
würde durch die Zahl da sein, und sie wiederum würde potenzierend wirken.

Er verstand
etwas von Bewusstseinsenergien, er hatte damit umzugehen gelernt. Sie wirkten in
der siebten Dimension, der Ebene außerhalb von Zeit und Raum.

Sein Auftrag
war real und geistig. Es ging darum, die Zerstörung in dieser nächsthöheren Dimension
einzuhängen und dadurch die menschliche Bewusstseinsentwicklung zum Dunklen zu leiten.
Das war gar nicht so schwierig, weil das 20. Jahrhundert darauf vorbereitet hatte.

Für die
Aktion »Minotaurus« kam der Tod des Architekten ungelegen, das sagte ihm sein Gefühl,
damit könnte die Aufmerksamkeit von irgendjemandem am falschen Ort hängen bleiben.
Wessen Aufmerksamkeit? War es denn nicht einfach ein Unfall gewesen? Er könnte sich
täuschen, weil etwas außerhalb seines abgesteckten Plans eingetreten war. Er könnte
zu wachsam sein, zu vorsichtig. Vorsicht war kein guter Ratgeber, machte einen zum
Zauderer. Jetzt waren die Vorbereitungen abgeschlossen, der exakte Zeitplan war
erstellt. Seine eigene Positionierung war optimal, die richtigen Leute waren in
die richtige Stellung gebracht, die einzelnen Rädchen hatten zu drehen begonnen,
Geld, Stoff und Mechanik waren in Bewegung gebracht, das Match fand in drei Wochen
statt.

Nein, der
Countdown würde nicht gestoppt werden.

Er ging
ins Wohnzimmer zurück, schloss hermetisch den Rollladen, die dichten Vorhänge, machte
erst jetzt Licht. Die Asche spülte er die Toilette hinunter. Disziplin musste auch
für scheinbar Unwichtiges gelten, keine Spuren hinterlassen.

 

Bern, da stimmte etwas nicht. Nach
ein paar Tagen fühlte Pamela es in den Knochen, und es war nicht einfach diese stabile
Föhnlage oder der ungewohnte Futon, auf dem sie schlief. Vordergründig das Behäbige,
Stabile, Zuverlässige im Sinn von: Du kannst mir vertrauen. Doch sie spürte die
Risse in den Fassaden, sie reichten bis in die Fundamente, nichts als eine Tünche
darüber. Und genau, weil man es nicht sah, machte es so nervös. Das Unheimliche
sah sie als flitzende Schatten in ihren Augenwinkeln, drehte sie den Kopf, war es
weg. Es blieb das ganz leise Zittern in den Nerven, das von außen kam. So mochten
Tiere ein Erdbeben, einen Tsunami vorausspüren. Es lag in ihren Genen, einen derartigen
Platz rechtzeitig zu verlassen.

Sie war
nicht mehr die, die sie vor einem Jahr gewesen war. Hatte sie nicht erlebt, dass
es Leute gab, die nicht lange fackelten, bei denen sie einfach schneller sein musste
bei Hieb und Stich? Hatte sie nicht auch gelernt, auf die leisen Warnsignale zu
achten? Wie jetzt?

Da war eine
Vibration, als dröhnte im Untergrund oder weit entfernt eine Disko, du spürst die
Bässe.

 

*

 

Ein Anruf Emilys vor vier Wochen
hatte alles ins Rollen gebracht, Gründonnerstag, nachts um zehn. Pamela wusste,
Emily und Hubert standen vor ihrer Abreise nach Kalifornien, für zwei Jahre. Emily
sollte mit einer neuartigen Therapie völlig von ihrer Krebserkrankung geheilt werden,
gleichzeitig wollte sie eine Ausbildung in alternativen Heilmethoden angehen. Hubert
hatte an der Universität von San Diego einen Lehrauftrag in Sinologie angenommen.
Das jetzt war ein Hilferuf, Emily war verzweifelt.

»Ich weiß
mir nicht zu helfen, du bist die einzige Möglichkeit. Vielleicht ist es gar nicht
richtig, dass du dich so bei deinem Robert vergräbst, er ist zu alt für dich.« Und
dann holte Emily so richtig aus: »Es geht um meinen Patensohn, Francis, du weißt,
Maudes Sohn.« Jetzt setzte sie sich. »Maude und Adrian, seine Eltern, sind vor vier
Wochen mit dem Auto in den Thunersee gestürzt, in einer dieser gefährlichen Kurven
gleich nach Interlaken, auf der Beatus-Seite. Adrian muss gleich tot gewesen sein,
Maude konnten sie noch herausholen, doch sie liegt jetzt in einer Klinik. Das Wichtigste
im Gehirn, frag mich nicht was, scheint zerstört zu sein.«

Nein, Pamela
hatte das nicht mitbekommen. Wie sollte sie auch, sie lebte ja seit mehr als einem
Jahr, nach Emilys Worten vergraben und verwunschen mit Robert hinter Burg auf dem
Land.

Adrian und
Maude Berry, der erfolgreiche Architekt und seine schöne Engländerin. Ein Autounfall,
und tot. Natürlich erinnerte sie sich an Maude. Sie drei hatten dasselbe Internat
besucht, Maude einen Jahrgang über ihnen. Maudes und Emilys Eltern spielten Golf,
weshalb sich dieser Snob immer zwischen Emily und Pamela gedrängt hatte, was Emily
nie wahrhaben wollte. Dann hatte Maude diesen Berner Architekten geheiratet, Emily
war die Patin des ersten Kindes geworden.

Pamela hörte
auf Emilys Stimme und war froh, lebendig zu sein.

»Maudes
Bruder aus England und seine Frau sind noch zwei Tage in Bern, sie haben eine Trauerfeier
im kleinsten Kreis abgehalten und Formalitäten erledigt. Es gibt eine letztwillige
Verfügung, in der ich als Beistand für Francis vorgesehen bin, ich bin ja seine
Patin. In einem Jahr soll er das Abitur machen. Wir haben es telefonisch mit meiner
neuen Ärztin in Kalifornien und mit Francis hin und her besprochen. Ich werde wie
vorgesehen nächste Woche fliegen. Francis weigert sich, zu seinen Verwandten nach
Manchester zu ziehen. Immerhin sei seine Mutter noch irgendwie da. Er habe hier
seine Kollegen, seinen Kanu Club, die Teamrennen. Es ist auch nicht richtig, ihn
jetzt die Schule wechseln zu lassen, irgendetwas muss Bestand haben. Ich bin seine
Patin.«

Pamela hatte
eine leise Ahnung, was gleich käme: »Pamela, du hast mir geholfen, als ich krank
war, du weißt, dass ich dir das nie vergessen werde. Jetzt brauche ich schon wieder
deine Hilfe. Die Verwandten müssen zurück, Dienstag beginnt die Schule wieder. Francis
könnte in unserem Haus in der Stadt wohnen, das ist nicht einmal weit zu seiner
Schule, doch keinesfalls kann man ihn allein lassen. Er ist doch erst 18. Ich nehme
an, und bitte sei mir deswegen nicht böse, dass du ganz froh sein könntest, etwas
auf Distanz zu gehen zu deinem Robert. Du könntest deine Sachen packen und nach
Bern ziehen. Das Haus steht leer, wir haben es für zwei Jahre eingemottet. Francis
oben in der Mansardenwohnung, den Rest kennst du ja. Wir würden für alles aufkommen,
einfach für alles, was du und Francis so bräuchtet. Aber es käme halt noch Cooper
dazu. Cooper ist schon an seinem neuen Platz bei einem Bauern, es ist absolut nicht
richtig, doch was sollten wir tun? Cooper und Francis, wir wären tief in deiner
Schuld.« Etwas benommen lauschte Pamela Emilys Redeschwall: »Du könntest unser Auto
benutzen, weil es ein Kombi ist, wegen Cooper eben, wegen der Hundeerziehung und
wegen der viel weiteren Spaziermöglichkeiten, es wäre ganz bequem, weil ja zum Haus
eine der wenigen Garagen in der Innenstadt gehört. Eigentlich war vorgesehen, dass
ein guter Nachbar hie und da ein Auge hat auf das Haus, und Cooper werden wir nach
unserer Rückkehr auf jeden Fall wieder zu uns nehmen. Wenn du im Haus einziehen
könntest, es wäre schlagartig alles gelöst.«

Es war,
als wäre sie in ein Mahlwerk geraten.

»Du würdest
einfach schauen, dass er zur Schule geht und auch die Trainings macht, es wäre wichtig,
dass er mit dir zu Abend essen könnte, dass du mit ihm sprichst, dich etwas um ihn
kümmerst. Du bist doch Psychologin. Du mit deiner Lebenserfahrung. Ich weiß noch
jedes Wort, das du zu mir sagtest, als mein Leben auf der Kippe stand. Jetzt ist
es Francis.«

Es wurde
ein sehr langes Telefonat, Pamela erklärte einmal mehr den Unterschied zwischen
Werbepsychologie und therapeutisch orientierter Psychologie, doch sie erwärmte sich
allmählich für die Idee. Es war nicht allein eine Freundschaftsverpflichtung, Anstand
gegenüber einem Jungen, der einen Menschen brauchte. Sie war es, die sich bewegen
wollte, ohne wachsames Auge im Hintergrund. Sie würde frei mit Menschen sprechen,
Bücher ansehen, die sie auswählte, kochen, was sie wollte, sich anziehen ohne Zwang,
durch Straßen gehen, ohne dass jemand sich neugierig umsah.

Das gab
den Ausschlag. Cooper wäre die Zugabe, und Merlin, ihre geliebte Katze Merlin wäre
das Bauernopfer. Sie schluckte, Merlin könnte sie keine Stadt zumuten, sie war eine
freie Landkatze. Merlin hatte sie ewige Treue versprochen. Merlin gegen einen Jungen.

Es würde
keine einfache Aufgabe werden. Die Verwandten aus England empfand sie als unmöglich.
Wie konnten sie einen Jungen einer Tante überlassen, die nicht da war? Das mochte
typisch sein für Maudes Familie. An Maude wollte sie so wenig wie möglich denken.
Wenn sie daran dachte, war es eine Verrücktheit, Maude war immer eine blöde Zicke
gewesen. Ihr schuldete sie zuallerletzt etwas. Erst nach Ende des Gesprächs dachte
Pamela, um Himmels willen, wenn dieser Junge nun so ist wie seine Mutter! Doch das
war zu spät.

 

*

 

Pamela täuschte Normalität vor.
Doch schon ihr Start in Bern war alles andere als glücklich gewesen. Mit Sack und
Pack war sie angekommen. Ein netter, ältlicher Nachbar hatte mit dem Hausschlüssel
gewartet und ihr trotz einer gewissen Gebrechlichkeit geholfen, das Gepäck zunächst
einmal in den Eingangskorridor zu stellen. Ihren kleinen Peugeot hatte sie zur Garage
gefahren, wo er für unbestimmte Zeit blieb, denn sie würde Emilys Volvo-Kombi benutzen,
wegen des Pudels. Sie war zurückgekommen. 

Pamela stand
vor der Tür dieses neuen Zuhauses, wühlte in der Außentasche ihrer Umhängetasche
nach dem neuen Schlüssel, sie musste ihn unbedingt am Schlüsselring befestigen,
steckte ihn ins Schloss – doch da stimmte etwas nicht. Sie hielt inne, die Tür war
gar nicht abgeschlossen. Eine unerklärliche Angst befiel sie. Täuschte sie sich?
Herr Rauscher, der Nachbar, der sie begrüßt hatte, der ihr geholfen hatte, ihr Gepäck
die erste Treppe hochzutragen, der ihr wie abgemacht den Schlüssel übergeben hatte,
hatte doch beim gemeinsamen Verlassen des Hauses die Tür abgeschlossen. Sie hatte
in der Erinnerung das leichte Klicken im Ohr. Sie zog den Schlüssel wieder aus dem
Schloss, ein durchschnittlicher Kaaba-Schlüssel, das entsprechende Schloss, drückte
die schwere Klinke, schob zögerlich die massive Holztür auf, mit Kraft, betrat den
mit großen Steinplatten gefliesten, dämmrigen Korridor, suchte nach dem Lichtschalter,
fand ihn zwei Meter entfernt an der Wand, schnupperte: Das Gemäuer roch nach Moder.
So hatte sie sich ihre Ankunft nicht vorgestellt. Die Tür links, richtig, es war
die Garage. Im Dunkeln glänzte das Auto. Angst befiel sie, und sie schalt sich eine
Närrin. Hatte sie im vergangenen Jahr nicht ihre Unerschrockenheit und ihren Mut
bewiesen? Dies war Huberts und Emilys Haus, es lag mitten in der Stadt, es hatte
Nachbarn mit einem Namen, die sie schon kennengelernt hatte, das Haus selbst hatte
einen Namen, Henneli, kleine Henne, morgen würde der Junge eintreffen, und ebenso
holte sie sich morgen den Hund. Es nützte nichts, sich die Normalität einzureden.
Ihre Hände fühlten sich klamm und feucht an. Ihr Atem ging flach. Letzteres ängstigte
sie noch mehr, etwas stimmte hier nicht, und sie ließ sich das nicht gefallen. Energisch
stieg sie die Treppe hoch.

Gleich darauf
gab sie ein entsetztes Japsen von sich. Da oben stand ihr Koffer, über dem Koffer
lag ihre Regenjacke und die Kuscheldecke. Daneben lag schräg verrenkt ein Mensch,
sie sah weit aufgerissene Augen, ein verzerrtes Gesicht, sah ihren neuen Nachbarn
von vorhin, Herrn Rauscher, den Tapezierer. Pamela starrte auf lange, gelblich verfärbte
Zähne. Schräg aus dem Mundwinkel lief eine dünne dunkle Spur das Kinn hinunter,
verschwand in einer Halsfalte. Als wäre nicht sie es, legte Pamela zwei Finger auf
der anderen Seite an den dürren Hals. Das eine Auge starrte sie an. Unter den Fingern
war keine Regung, kein Puls, nichts. Jetzt lief sie, die Treppe hinunter, aus dem
Haus. In der Gasse stand sie schwer atmend still. Das Handy. Das war sie, die da
mit fliegenden Fingern versuchte, den Notruf der Polizei einzustellen, doch das
Display zeigte andauernd Tastensperre. Sie besann sich, sie ließ sich nicht verrückt
machen.

Ausgerechnet
über ihrem Koffer zusammengebrochen und tot. Keine Möglichkeit, noch irgendjemanden
zu erreichen. Hätte er nur nicht diesen zur Seite gerissenen Mund gehabt, halb geöffnet,
als schrie er, als sähe er etwas Grauenvolles. 

Als Erste
waren die Sanitäter da gewesen. Nein, der Tote hatte nichts mit ihr zu tun. Er mochte
aus Neugierde oder vielleicht weil er meinte, noch etwas richten zu müssen, zurückgegangen
sein. Dann mochte das Treppensteigen zu viel gewesen sein. Sein Herz hatte das nicht
mehr ausgehalten. Es mochte einfach der Zeitpunkt seines Todes gewesen sein. 

Sie meinten,
so außergewöhnlich sei das nicht, heute sei extremer Föhn. Da würden die Leute halt
nicht so alt. 

 

*

 

Etwas benommen durchwanderte Pamela
das Haus. Sie hatte es nicht als so spartanisch eingerichtet in Erinnerung gehabt,
funktional. Das Leben auf dem Schlösschen mochte ihre Optik verändert haben, doch
das mindeste, das zu sagen war: Das Innere kontrastierte zu seinem Äußeren. Es war
doch ein altes Stadthaus an der unteren Junkerngasse, dort, wo die Laube schon sehr
niedrig ist. Ein extrem schmales Haus mit einem dunklen Eingangskorridor, vom Keller
über drei Stockwerke zum Dachstock, mit Luke und winziger Blechterrasse zwischen
Dächern. Das wirklich Erstaunliche war die Garage gleich neben dem Hauseingang,
sie musste in eine frühere Werkstatt gelegt worden sein. Huberts Auto war ein dunkelblauer
Volvo-Kombi, ein teures Auto. Pamela nahm den unangebrachten Gedanken gleich zurück,
Hubert und Emily waren Doppelverdiener, hatten keine Kinder. Der Gedanke wäre Pamela
in Zürich nie gekommen. Das Landleben, trotz Roberts Schlösschen, schien sie verändert
zu haben.

Zuunterst
vor dem Keller lag eine schmale Terrasse über dem steil zum Matte-Quartier hinunter
abfallenden Hang. Das mittlere Stockwerk, der Wohnbereich, war total erneuert, hell,
schwarz-weiß mit viel Chrom, japanisch oder chinesisch eben, keinerlei Schnick-Schnack.
Entsprechend war die Küche supermodern in Marmor mit Infusionsherd und unsichtbarem
Dampfabzug. Auf dem Glastisch lag ein kleines frisches Brot. Pamela schluckte, ein
Willkommensbrot, das Herr Rauscher hingelegt hatte. Hätte sie es doch den Sanitätern
geschenkt. Sie würde einkaufen. Das absolut Erfreuliche war der Ausblick über das
Matte-Quartier und die Aare ins Grün des Gryphenhübeli. Alles in allem war Bern
gar nicht so schlimm Stadt, wie sie Zürich in Erinnerung hatte. Merlin, ihre Katze,
die im Schlösschen zurückgeblieben war, könnte hier leben, die Dächer, den Hang
erkunden. Hier war kein Verkehr. Hier wäre irgendwie Platz für eine Katze. Es wäre
doch möglich, Merlin würde sich mit diesem Pudel vertragen.

Am nächsten
Tag fuhr Pamela nach Walkringen, holte Cooper, einen befremdlichen Hund. Allein
schon die helle, leicht rötliche Färbung, die tütenähnliche Schnauze, die rassenspezifische
Schur. Er sah aus, als hätte er oben auf dem Kopf eine missglückte Dauerwelle, dann
Taille und Reiterhöschen – als wollte man einen Hund mit einem dämlichen Outfit
lächerlich machen. Wie konnte Emily nur. Die braunen, weichen Augen blickten unheimlich
intensiv, fast menschlich. Er war frisch gewaschen, Pamela konnte sich lebhaft vorstellen,
wie dreckig er vorher gewesen war. 

Cooper schien
scheu zu sein. Er wollte sich nicht anleinen lassen, doch dann schien er das Auto
zu kennen und sprang locker ins offene Heck. Auch die Garage schien er erfreut wiederzukennen,
schwanzwedelnd lief er zum Treppenhaus, ging mit erhobenem Kopf und winkendem Pudelschwanz
die Treppe vor ihr hoch. Oben ging er durch alle Zimmer, doch dann legte er sich
sichtlich enttäuscht in seine Ecke, weder Hubert noch Emily waren da. Er würde sich
an Pamela gewöhnen.

 

Eine halbe Stunde nach ihrer Rückkehr
klingelte es. Doch das war erst ein Taxifahrer, der zwei Koffer und zwei Reisetaschen
abzugeben hatte, der Junge komme mit dem Rad, bezahlt hatte er schon. Pamela bat
ihn, das Gepäck die Treppen hochzutragen, man konnte es nicht einfach hinter der
Tür stehen lassen. Das leuchtete ihm erst ein, nachdem sie ihm schweren Herzens
eine Zwanzigernote hingestreckt hatte. Das war es ihr aber wert.

Doch dann
der Junge oder eher ein junger, schlecht rasierter Erwachsener: ein blaues, zu großes
Shirt über einer schwarzen Baumwollhose, teure Turnschuhe, abgewetzter Rucksack.
Er war dünn, größer als sie, mit vorspringenden Handgelenken, er würde ein Riese
werden, ausgehungert. Alles an ihm so schmal, der Kopf, die Schultern, der Brustkorb,
vor allem auch die Hände. Das sollte ein Kanufahrer sein? Kanu war doch ein Kraftsport,
brauchte den Oberkörper. Dunkle Ringe unter geschwollenen Augen, waren die jetzt
grün? Und eben die Rasur. Dazu eine dunkle, ungepflegte Pilzkopffrisur, das sollte
Maudes Sohn sein? Doch der Unfall seiner Eltern war vor knapp einem Monat, das war
vielleicht jetzt die Schockphase, ganz augenscheinlich fehlte Maudes Kontrolle.
Sensible Mundecken, fast blutleere Lippen zusammengepresst. Mein Gott, der musste
ja aufgefüttert werden. Pamela verspottete sich selbst, da wackelten mütterliche
Instinkte, was für ein armer Kerl.

Sie fragte
Francis nach dem Verkehr, dem Weg, den er gefahren war, den Verwandten. Mit ausdruckslosem
Gesicht beantwortete er nur das Letzte, alles andere erachtete er erkennbar als
überflüssig: »Die fahren im Taxi nach Basel, wo sie noch für heute einen Flug erwischt
haben.« Das hatten sie ja wunderbar erledigt, speditiv. Offensichtlich war Emilys
Anruf ein echter Hilferuf gewesen. Keine Wahl, sie hatte ihr keine Wahl gelassen.


Dann saßen
sie einander gegenüber. Was hatte sie sich da angelacht! Noch immer zeigte Francis
seinen unmissverständlich abweisenden Gesichtsausdruck. Die hohlen Wangen, die beschatteten
Augen und eine scharfe Falte von der knochigen Nase zum einen Mundwinkel gaben ihm
etwas Düsteres. Bisher hatte er kaum mehr als Ja und Nein von sich gegeben. Wie
hatte sie sich darauf einlassen können? Dazu dieser raubeinige rötliche Pudel, der
so anders aussah als alle Hunde, mit denen sie bisher zu tun gehabt hatte.

Cooper zumindest
hatte sie gefüttert, der lag jetzt in seinem Korb und hatte die Augen zu. Francis
dagegen stocherte lustlos an einer geschwellten Kartoffel, zog ganz langsam einen
schmalen Streifen der Pelle ab, die Mundwinkel nach unten. Er hatte ersichtlich
keinen Appetit. Das sollte er aber, mager genug war er, trotz seiner muskulösen
Schultern und Oberarme. Mit seinem Training betrieb er gewissermaßen Hochleistungssport,
das wusste sie von Emily, doch da sollte er doch richtig essen. Das fragte sie ihn
jetzt: »Gibt euch euer Trainer Richtlinien, wie ihr euch ernähren sollt? Birchermüsli,
Spaghetti? Kohlenhydrate oder Eiweiß? Ich kann entsprechend einkaufen.«

Ein trockenes
»Dazu sagt er nichts« war die ganze Antwort.

Eigentlich
reichte es ihr. Verschlossenheit, Trauer mochte das eine sein, ein anderes war Unhöflichkeit.
Wie konnte sie Unhöflichkeit von einer Depression unterscheiden? Depression ließ
sich nicht ausschließen. Doch Frechheit mochte sie überhaupt nicht. Und das sagte
sie ihm jetzt.

Er sah sie
an, mit zusammengekniffenen Augen, sehr distanziert, die Unterlippe leicht vorgeschoben.
»Ich brauche keine, die ihre Pädagogik an mir ausprobiert. Ich komme ganz gut allein
zurecht, es ist besser so für alle.« Letzteres sollte das vorherige wohl abschwächen,
also wusste er zumindest, was ungehörig war. Was hatte Emily sich eigentlich gedacht,
ihr diesen noch pubertierenden Patensohn anzuhängen? Entweder er war verstört oder
es stimmte etwas nicht. Sie wies sich zurecht, doch nicht schon am Anfang ungeduldig
werden. War sie überhaupt fähig, auf einen Jugendlichen einzugehen?

Sie begann
ruhig: »Für mich ist es nicht eine Notlösung, das weißt du. Du bist auch nicht einfach
ein psychologischer Auftrag für mich. Ich habe Werbung studiert, nicht Jugendpsychologie.
Emily ist meine Freundin, wir sind füreinander da. Die eine Freundin kann eine Aufgabe
der anderen an deren Stelle übernehmen. Emily hält mich dafür für geeignet. Ich
hatte vorher nicht daran gedacht, doch jetzt richte ich vielleicht auch mein Leben
neu aus. Also habe ich ihre Aufgabe übernommen, für dich da zu sein und für Cooper
und das Haus. Dafür bezahlt sie mich auch. Ich bin für den Haushalt verantwortlich
und bin deine Bezugsperson. Ich hoffe, wir können Freunde werden. Du und ich, wir
bilden eine Wohngemeinschaft, das heißt, die Hausarbeiten teilen wir irgendwie,
nach Möglichkeiten, im Gespräch. Du gehst zur Schule und betreibst deinen Sport.
Ich bin frei und habe genügend Zeit, Material zu sammeln zu einem Thema, das mich
interessiert. Wenn du es wissen willst und auch wenn du es nicht wissen willst,
es geht um Gärten.«

Pamela machte
eine Pause, sah ihn erwartungsvoll an. Francis verzog den Mund und schwieg weiter.

Pamela strich
sich Margarine auf die Kartoffel, speziell dünn, legte eine weitere schmale Scheibe
Greyerzer Käse auf ihren Teller, trank Most.

Francis
sah sie kurz an und zerdrückte gedankenlos seine Kartoffel im Teller. Hatte er ihr
überhaupt zugehört?

Das war
Misstrauen, er war angespannt, nervös. Mit wem hatte er denn reden können seit diesem
schrecklichen Unglück? Nach den obligaten Kondolenzbezeugungen? Ansprechpartner
des Spitals waren der Bruder seiner Mutter und seine Tante gewesen, die jetzt wieder
abgereist waren. Da gab es nichts mehr zu sagen.

»Ich freue
mich auf Bern. Ich freue mich auch auf den täglichen Spaziergang mit Cooper. Ich
bin gern draußen. Hubert sagte, weiter oben Aare aufwärts gebe es beidseits gute
Spazierwege, doch die Strecke beim Bärengraben sei unmöglich, die Bären machten
Cooper nervös. Ich freue mich darauf, Wege zu gehen, die ich noch nie gegangen bin,
eine Stadt kennenzulernen, die ich nicht gut kenne, neue Menschen kennenzulernen,
zum Beispiel dich!« Jetzt lachte sie ihn an. Das schien ihn zu erschrecken.

 

*

 

In den folgenden Tagen gewöhnten
sie sich aneinander, sie ging mit Cooper Gassi, fütterte ihn, streichelte ihn, und
Francis schien nicht mehr ganz so verkrampft zu sein. Er schien es zu schätzen,
dass jemand redete, er half und räumte die Abwaschmaschine ein, erbot sich, Brot
vom Bäcker um die Ecke mitzubringen. Maude musste sich verändert haben, hatte ihn
richtig erzogen, oder sein Vater war super gewesen. Pamela hatte sich geschworen,
nicht von sich aus damit anzufangen, vielleicht war das falsch. Sie erzählte von
ihren Eltern, liebenswerte Alt-68er. Lucius, ehemaliger erster Geiger am Zürcher
Symphonieorchester, vorzeitig in Pension wegen Gicht in den Händen. Alice, ehemalige
Französischlehrerin am Mädchengymnasium in Zürich, auch sie vorzeitig in Pension.
Sie war glücklich gewesen im Internat. Alice und Lucius waren vor zehn Jahren nach
Alaska ausgewandert, ihrem Jugendtraum folgend. Beide noch jung genug, dort eine
Selbstversorgung aufzubauen, mit Hühnern und Ziegen. Alice etablierte sich schon
bald als Werklehrerin mit einem Atelier, er konnte nicht anders, leitete jetzt ein
kleines Orchester. Seine Gicht hatte sich zurückgebildet, vielleicht lebten sie
jetzt gesünder. Pamela machte erwartungsvoll eine Pause, doch da kam nichts. Sie
erwähnte ihre Freundschaft mit Emily, ihr Verhältnis zu Robert, der sie heiraten
wollte, ein wunderbarer Mann. Doch vielleicht gehörte sie doch nicht in seine Welt.
Vielleicht wollte sie gar nicht kulturbeflissen sein, vielleicht wollte sie sich
gar nicht das Wissen der ganzen Welt einverleiben. Verstehst du das? Jetzt schaute
Francis aufmerksam, sagte jedoch noch immer nichts.

Pamela ertappte
sich bei dem Gedanken, möglicherweise nie mehr auf das Schlösschen zurückzukehren.
Würde das mit einschließen, dass auch Robert zurückbliebe? Dass sie in Nullkommanichts
eine Etappe abgeschlossen und hinter sich gelassen hätte?

Das Hundetraining
fand auf der Allmend in Richtung Ostermundigen statt. Sie hatte es Emily versprochen,
sechs Mal würde sie mit Cooper hingehen, das hieß Zuverlässigkeit eben einem Hund
gegenüber. Cooper war so erzogen, er würde sich auf diese Weise problemlos von ihr
führen lassen. Immerhin sollte das Zusammenleben mit ihm zwei Jahre dauern.

In Emilys
Kombi fuhren sie hin. Dann war es so schlimm, wie sie es sich gedacht hatte. Es
war mühsam, abartig, gegen ihr Naturell. Hundesport war definitiv nicht ihr Ding.
Alle außer ihr nahmen das Ganze bitterernst: Rapporte, Lerneinheiten und Einzelübungen
und Checklisten, ob man auch wirklich geübt hatte. Innerlich griff sie sich an den
Kopf, da holten sich die Leute einen Gefährten ins Haus, mit der guten Absicht,
ihn zu füttern und zu bürsten und auch fleißig Gassi zu gehen und die Kothäufchen
aufzunehmen, das Letztere lag auch noch drin, und dann fanden sie sich auf einem
Trainingsplatz mit 20 anderen Menschen und ihren 20 anderen Hunden wieder und sollten
dafür sorgen, dass ihr Hund unter diesen engen Umständen eine Pirouette drehte.

Es gab gar
keinen Grund, weshalb Cooper ein Futterbeutelchen suchen und finden sollte, außer
dem, dass die Leiterin das so wollte. Er könnte sein Leben lang suchen und würde
nie irgendwo ein Beutelchen mit Leckerli finden, mochte er suchen, so viel er wollte.
Und auch die Situation, sich zwischen angeleinten, sitzenden Hunden durchzuschlängeln,
stresste vor allem sie. Sie hatte eine Abneigung gegen derartige Gruppenunternehmungen,
das war eine Meute. Das einzig Tröstliche war, dass Cooper nicht Letzter war, weil
er alles schon konnte. Bindung. Es ging um Bindung. Also rief sie ihn jetzt zum
x-ten Mal aus dem Sitz zu sich her, zum x-ten Mal machte er es richtig. Weshalb
sie mit einem erzogenen Hund auf den Übungsplatz gehen musste, blieb schleierhaft.
Auf jeden Fall erhielt sie die Komplimente und die neidvollen Blicke von anderen.
Cooper und sie waren schon auf einem Level, auf den hin diese noch arbeiteten.

 

*

 

Zu ihrer großen Überraschung zeigte
Francis Interesse und Kenntnis an Fußball, kannte jeden Spieler der Berner Young
Boys, der siegreichen Berner Fußballmannschaft, wusste den Spielstand der Nationalliga
A, wusste, welches Spiel in welchem Stadion stattfand. Pamela frohlockte, das war
zumindest ein Anfang, denn sie hatte es Emily versprochen und die Verantwortung
übernommen, er würde den Boden unter den Füßen nicht verlieren.

Sie orientierte
sich im Internet über die gerade aktuellen fußballerischen Neuigkeiten, die Schwächen
eines Trainers, die Verletzung eines Stürmers, eine Transfersumme; am Tisch war
das doch ein praktisches Gesprächsthema. Das Weitere ergab sich von allein: Sie
schaue doch hin und wieder Fußball im Fernsehen, hätte schon lange Lust gehabt,
sich einmal ein Spiel anzusehen. Er konnte sich sicher denken, allein geht eine
Frau halt nicht zu einem Spiel. Sie wusste, das Unglück mit seinen Eltern war noch
nicht so lange her, doch wenn sie die Tickets bezahlte, würde er mit ihr ein Spiel
besuchen?

Zu ihrer
Überraschung gefiel ihm die Idee, ja, er war sogar so weit begeistert, dass er anbot,
Tickets zu besorgen.

 

Sie saßen eine halbe Stunde zu früh
auf ihren Sitzplätzen sehr weit oben im Stadion in einem Sektor der Berner Fans
natürlich, tranken Rivella, das sie mitgenommen hatte. Francis schien dieses seltsam
süßliche Getränk auf Milchbasis zu mögen, sie selbst würde pures Leitungswasser
bevorzugen. Sie aßen schon einmal die Schinkenbrote, freuten sich an der Stimmung.
Francis hatte sich eine gelb-schwarze Baseballmütze mit YB-Aufdruck aufgesetzt,
alle Menschen in ihrer Umgebung waren gelb-schwarz als Berner Fans gekennzeichnet.
Sie gehörte zu Francis, also war es okay, wenn sie hier saß. Die Mannschaften hatten
einander begrüßt, das Spiel war angepfiffen, die Spieler rannten hinter dem Ball
her. Pamela war enttäuscht. Nicht wegen Francis, Francis gefiel es, er fühlte sich
offensichtlich wohl, seine Aufmerksamkeit war auf dem Feld, schon lebte er mit den
anderen für seine Mannschaft. Sie konnte das nicht. Es war so völlig anders als
zu Hause vor dem Fernseher. Dort sah man die einzelnen Spieler, man konnte dem Ball
folgen, denn er war doch meistens im Bild, man konnte die Pässe sehen und die Manöver,
die einzelne Spieler veranstalteten, man sah genau mit dem Kommentator, was auf
dem Feld geschah. Hier war das Spielfeld ein kleines Viereck weit unten. Darauf
sah sie die Männlein sich bewegen, sehr langsam. Sie wusste nicht, wo der Ball war,
sie wusste nicht, welches ihre Mannschaft war und sie zweifelte nachhaltig, in welche
Richtung die Berner überhaupt spielten. Sonnenklar war einzig, dass sie ohne Kommentator
von Fußball überhaupt nichts verstand. Auch die Stimmung hatte sie sich anders vorgestellt,
dichter, schwungvoller. Sie hatte die Absicht gehabt, sich mitziehen zu lassen.
Doch ihre Stimmung war ein Fiasko. Als sie endlich so weit war, sich das einzugestehen,
hätte sie gern aufgeatmet. Doch da waren Dinge, sie sah es deutlich, die sie so
nicht erwartet hatte. Möglicherweise waren sie der Grund für ihre innere Distanz.
Sie waren noch immer da.

Es hatte
schon draußen begonnen, als die Fans der Berner und die des FC Sankt Gallen durch
Gitter getrennt zu verschiedenen Zugängen geführt wurden. Die Gitter hatten nicht
nur die Höhe von Leitplanken, es waren richtige, sicher zwei Meter hohe Gitterwände.
Sie hatte sich unbehaglich gefühlt. Gäbe es ein Gedränge, wie sollte man dem entkommen?
Zu ihrer großen Überraschung war es drinnen im Stadion nicht besser geworden. Nichts
da von großartiger Architektur, sondern beidseits Gitterwände, dann etwas Raum,
dann wieder Gitter und Schranken mit Zutrittskontrollen, schwarz uniformierte, bullige
Sicherheitsmänner, immer im Doppel. Im Hinterkopf hatte eine Alarmklingel geschrillt,
sie hörte sie auch jetzt. Genau diese Gitter gab es beim großen Viereck in Fideris
beim Bahnhof. Dort hatte man damit ein großes Geviert in eine Wiese gesetzt, Maschendrahtzäune,
sicher zwei Meter hoch, oben nach innen gebogen. Es war ein Warteraum, um die Gegner
des WEF zu stoppen und geordnet per Zug zurück nach Chur transportieren zu können.
Sie hatte Bilder vor Augen, junge, schwarzgekleidete Menschen im Dunkeln in diesem
Gehege zusammengedrängt, es hatte geschneit.

Doch sie
saß hier im Flutlicht des Stadions, die Menschen um sie herum gerieten allmählich
in eine gut gelaunte, laute Stimmung; das Stadion summte wie ein Bienenkorb. Francis
war glücklich. Jetzt fieberte er sogar mit den anderen, sprang vom Sitz auf und
regte sich maßlos über einen Schiedsrichterpfiff auf, den sie wiederum kaum gehört
hatte. Also stand auch sie auf und schüttelte etwas ungehalten den Kopf, seufzte,
»Was für ein Spiel« und setzte sich wieder. Francis ging es gut. Er lächelte sie
an, zeigte, dass es ihm Spaß machte.

Pamela schüttelte
die trüben Gedanken weg, bemühte sich, etwas vom Verlauf des Spiels mitzukriegen,
mit fröhlichen Menschen fröhlich zu sein. Sie biss in ihr Schinkenbrot.

In der Halbzeit
verließ Francis die Tribüne wie die meisten anderen auch, ging sich die Beine vertreten.
Keinesfalls würde sie sich hier in einer Endlosschlange vor einer Toilette anstellen
und überhaupt, sie hatte auf ihrem Sitz eine gewisse Orientierung und Geborgenheit
gewonnen. Nein, sie fühlte sich hier wohl und würde hier warten, es war unterhaltsam
und bequem, sich jetzt von hier aus die Zuschauer anzusehen. Sie befand sich im
Geviert der Berner Fans. Die Zugangstore in den Gittern standen offen. Sie mochte
sie sich nicht geschlossen denken. Sie wurde diese ungewisse Angst nicht los.

Eine Berner
Fangruppe kam beschwingt mit Fahnen, Spruchbändern und Glocken aus der Pause zurück,
polterte die Treppe herunter. Die Stimmung im Stadion belebte sich wieder, erwartungsfroh.
Im St. Galler Sektor nebenan war noch Leere, die waren noch nicht auf ihren Plätzen.
Pamela stutzte, im Korridor schräg unter ihrem Bereich, da war niemand, kein einziger
Mensch, täuschte sie sich? Sie würden gleich hereinstürmen. Wo blieben sie denn?
Sie war nicht die Einzige, die das zu bemerken schien. Das Publikum wurde ruhiger,
so, als verbreite sich gespannte Aufmerksamkeit. Pamela stand auf, versuchte beunruhigt,
irgendwo Francis zu entdecken. Die Sicherheitsleute bewegten sich anders, standen
strammer an ihren Plätzen, die sie nicht verlassen hatten. Alle hatten ihre verkabelten
Knöpfe im Ohr. Das Stadion wurde still. Der Korridor war noch immer leer. Jetzt
trabte eine Gruppe der Bereitschaftspolizei direkt unter ihnen vorbei in den Gang.
Im Augenblick war das Stadion elektrisch aufgeladen, die Leute um sie herum standen
alle, um zu diesem Korridor zu sehen. Da musste etwas passiert sein. Der Lautsprecher
knackte und summte, jetzt ertönte extrem laute Ländler Musik. Plötzlich stürmten
sie herein, als wäre der Korken von einer Flasche geknallt, ein Geschiebe von Menschen,
lautlos. Sie waren verstört, bluteten, die meisten waren kreideweiß. Sie wurden
von Sicherheitsleuten vorn am Rand des Spielfelds, das jetzt mit noch mehr Sicherheitsleuten
gesäumt war, vorbeigewiesen, dem direkten unteren Ausgang zu. Jetzt kamen gelb gekleidete
Sanitäter dazu. Verletzte Menschen wurden zum Mannschaftszugang gebracht. Wie aus
dem Nichts erschien vor Pamela ein weiteres Gatter, wurde hochgezogen. Pamela staunte
über die Ruhe der Menschen um sie herum. Sie verständigten sich: Da war etwas geschehen.
Man muss schauen, dass keine Panik ausbricht, darum die Gatter. Man muss halt jetzt
warten. Das sagten sie in ihrer ruhigen Berner Sprache, Pamela war überrascht von
dieser Gelassenheit, das musste jetzt die berühmte Berner Art sein. Die Musik verstummte.
Auf den großen Leinwänden war das Bild eines der beliebten Sportmoderatoren zu sehen.
Er schaute todernst, entgegen seiner Gewohnheit redete er langsam und deutlich.
Beim Zugang der St. Galler Fans war eine Massenpanik ausgebrochen, bei der es auch
Verletzte gab. Diese war jetzt unter Kontrolle. Die Stadionverantwortlichen bedauerten
das Unglück zutiefst. Unter diesen Umständen gelte es, den Schaden möglichst zu
begrenzen, das hieß, leider musste das Spiel abgebrochen werden. Das Publikum werde
das Stadion Sektor um Sektor geordnet verlassen. Jeder Einzelne sei verantwortlich,
dass sich nirgends ein Stau bilde. Alle müssten jetzt ruhig auf ihren Plätzen warten,
bis die Reihe an ihnen sei, das sei das Wichtigste. Es eile nicht, es sei überhaupt
keine Gefahr. Er habe jetzt den Leiter Stadionsicherheit hier oben im Studio sowie
den Chef der Bereitschaftspolizei Bern. Das Publikum könne von den Plätzen aus auf
den Bildschirmen und aus den Lautsprechern direkt die Anordnungen sehen und hören,
die zu befolgen seien.

Dann war
es der Polizeiverantwortliche, der militärisch knapp das Gleiche sagte. Jetzt war
es wieder der Moderator, der sich mittlerweile in seiner Rolle zurechtfand und wortreich
kommentierte, was von oben zu sehen war: Sektor C4 gegenüber kam in Bewegung, das
oberste Tor wurde wieder geöffnet, es wurde nicht gedrängelt, geordnet gingen die
Leute die Treppe hoch, Reihe um Reihe leerte sich der oberste Bereich von Sektor
C. Der Moderator war des Lobes voll.

Das Handy,
natürlich konnte sie sich mit Francis per Handy verständigen. Pamela angelte es
aus der Tasche, sie hatte Francis Nummer programmiert, doch nichts, es war tot.
Sie sah sich um. Leute um sie herum schienen wie sie den Impuls gehabt zu haben,
jemanden anzurufen. Keiner hatte Empfang. Entweder war das Netz zusammengebrochen
oder die Polizei hatte es abgeschaltet. Jetzt erhob sich doch ein Murren, das konnte
ja nicht wahr sein, wenn man einmal wirklich darauf angewiesen war, ausgerechnet
dann war es weg. Die zu Hause sahen doch im Fernsehen, dass im Stadion ein Durcheinander
war, die wollten möglicherweise auch anrufen, die mussten sich jetzt sorgen. Bei
allem Unverständnis blieben sie weiterhin ruhig, diese Berner. Pamela fühlte sich
doch sehr anders, nächstens würde sie schreien oder hyperventilieren. Wo war Francis?
Und wenn er dort gewesen war, wo das Massengedränge entstand? Und wenn er verletzt
worden war? Sie war hier hilflos eingesperrt. Dann besann sie sich. Genau so etwas
war eine Vorstufe von Panik. Schwappte jetzt gar eine Panikwelle durch das Stadion?
War sie Teil einer verunsicherten Masse? Jetzt musste sie sogar dankbar sein für
die Gitter, die Korridore. So würde sie zumindest nicht zertreten werden. Ja, natürlich
kannte sie die Verhaltensanleitungen zur Panikbekämpfung: beim ersten Anzeichen
einen Vierpunkte-Verhaltensplan für eine konkrete Situation festlegen. Punkt eins:
einen Fluchtplan erstellen. Punkt zwei: Gefahren der offiziellen Anweisungen kurz
überlegen. Gibt es eine Alternative? Punkt drei: Tasche festhalten. Punkt vier:
nicht stolpern, Ausgang erreichen. Schon als sie das dachte, beruhigte sie sich.
Auf der Treppe würde sie versuchen, das Gitter entlang gehen zu können, notfalls
wäre dieses ein Halt.

Endlich
war sie oben, dann wieder Treppen. Sie hatte gar nicht gewusst, wie viele Uniformierte
sich zurzeit in diesem Stadion aufgehalten hatten. Die Menschen um sie herum waren
beruhigend diszipliniert, keiner drängelte, keiner schob. Hie und da machte einer
in seinem langsamen Dialekt einen Spruch. Man war aufeinander angewiesen. Dann war
sie draußen. Francis war nirgends zu sehen, auch vor dem Ausgang, durch den sie
geschoben wurde, stand er nicht. Da standen aufgereiht Krankenwagen, Verletzte wurden
versorgt. Pamela drängte in diese Richtung, es durfte nicht Francis sein. Die Handys
waren noch immer tot. Plötzlich waren da Einheiten der Bereitschaftspolizei mit
Springerstiefeln und Helmen. Sie bildeten Linien, Sicherheitsleute mahnten, den
Bereich um das Stadion diszipliniert zu verlassen, drängten die Menschen weg. Es
war unmöglich, hier im Gewimmel jemanden zu finden. Pamela machte sich zögerlich
auf den Heimweg und fand sich mit vielen anderen, die da stumm auf den breiten Gehwegen
beidseits der Papiermühlestraße und teilweise am Rand der Straße in Richtung Bärengraben
trotteten. Sie trugen ihre Fahnen zusammengerollt, die Glocken hatten sie bei den
Schwengeln gepackt. Das waren keine randalierenden Fans, das waren bedächtige Berner
auf dem Heimweg. Die St. Galler hatte man offensichtlich auf eine andere Straße
geleitet. Als ein Radfahrer neben ihr das Tempo verlangsamte, gemächlich neben ihr
fuhr, schaute sie auf: »Da bist du ja endlich, mein Gott, Francis.« Sie streckte
die Hand aus, berührte ihn am Arm. »Dir ist nichts passiert, das ist das Wichtigste.«
Auch er schien sich zu freuen, doch er hatte ganz wässerige Augen. Sie musste ihn
einfach kurz umarmen: »Mein Gott, was war ich in Sorge um dich, bin ich froh, dich
wiederzuhaben.«

 

*

 

Mit vielen andern gingen sie den
Aargauer Stalden abwärts. Hatte sie die Warnzeichen übersehen? Der Gurten, Berns
weicher Hügel, lag in der Sonne, ein Schatten hatte sich über die Stadt gelegt.
Fast hatte er die gelappte Blütenform einer Lilie, doch dann sah er doch eher wie
eine dreizinkige Ofengabel aus. Beim Betreten des Hauseingangs fröstelte sie. 

Sie machten
es sich im Wohnzimmer bequem, soweit dies auf diesen modernen Möbeln ging, niedrig
und hart gepolstert, tranken ein Glas Wein. Pamela hatte Francis dazu überredet,
trotz seines Trainings, er würde es nur morgen spüren. Sie hatte es gelesen, mit
einem Glas Wein würde die Erinnerung an den Schrecken im Schlaf nur ganz schwach
gespeichert werden.

 

*

 

Am nächsten Tag rekelte sich Pamela
in Huberts amerikanischem Schaukelstuhl Modell J. F. Kennedy auf dem kleinen Terrassenplatz,
blickte über die schimmernden Dächer des Matte-Quartiers ins üppig grüne, gegenüberliegende
Aareufer, weiter über gezackte Hausgiebel zum jetzt in weichem Dunst liegenden Gurten.
Neben ihr lag Cooper. Merlin hatte sie versprochen, ihn nie im Stich zu lassen.
Wo Merlin jetzt sein mochte? Frau Fasel hatte geschworen, die Katze nicht aus den
Augen zu lassen, zu hätscheln und bei sich schlafen zu lassen. An diesem wunderschönen
Frühsommertag würde auch Merlin sich irgendwo sonnen. Sie vermisste ihn. Nein, Robert
vermisste sie nicht. Sie fühlte sich frei, als hätte sie dies seit einiger Zeit
ersehnt. Dass sie sich erst hier eingestand, Robert verlassen zu wollen. Nicht nur,
weil er älter war, ihr Vater sein könnte, und dies doch ein Problem war, denn er
war so ausgewachsen, fertig. Er sähe in ihr doch immer ein kleines Etwas, das es
zu erziehen galt. So hatten sich in der Aufklärung die gebildeten Männer den Frauen
gegenüber gefühlt, überlegen und verantwortlich. Sie eiferten einem Ideal nach,
und es galt, die kleine Frau zu sich emporzuziehen. Dazu holten sie sich das Unfertige.
Bloß, dass er sich im Jahrhundert geirrt hatte, oder sie sich in der Klasse. 

Sie wiegte
sich in diesem komfortablen Luxusstuhl und summte eine Harmonie, guckte in die Wolken,
in die Hügel, die die Berge verdeckten, hörte jetzt einen Vogel piepsen – und schon
kreischte er, ganz kurz, eine Katze hatte ihn totgeschlagen, ein Riss in der heilen
Welt. Sie war gezwungen, wach zu sein.

 

*

 

Man konnte nicht jeden Menschen
im Spital besuchen, den man irgendwie um eine Ecke herum kannte. Das war auch für
den unangenehm, der da im Bett lag und misstrauisch die Tür im Auge behielt, ob
da einer hereintrete, der ihm zu nah käme, körperlich zu nah: man wäre ausgeliefert,
bis einem nichts anderes übrig bliebe, als die Augen zu schließen und nicht mehr
zu öffnen, bis der andere wieder draußen wäre. Vor lauter Augenschließen würde man
dann depressiv.

Seelisch
war ja bloß eine andere Form, oft die Vor-, Neben- oder Nachstufe, Krankheit war
seelisch. Maude hatte Freundinnen zu Dutzenden, das war Pamela inzwischen klar geworden.
Maude hatte die Kontakte ihres Mannes gepflegt bis zum bitteren Ende, sie wusste
dies allmählich von Francis. Sie hatte mit anderen Damen Golf gespielt, Kochkurse
besucht, Basare für irgendein Projekt eines Kindergartens mitgetragen, wohlverstanden
nie mitorganisiert, doch gespendet hatte sie jeweils großzügig, auch korbweise nützliche
Gegenstände erworben wie von Damen gehäkelte Topflappen, aber auch angeschlagene
Teeservices und Designertaschen, das alles hatte sie jeweils großzügig ihrer Haushaltshilfe
überlassen. So war allen gedient.

Francis
besuchte Maude jeweils am Sonntagmorgen, nach dem ersten Training. Nein, er ging
nicht zur Kirche, auch jetzt nicht. Er war vor zwei Jahren konfirmiert worden, der
Mutter zuliebe, und die wollte es auch nur, weil sonst darüber geredet wurde. Sie
liege reglos im Bett, die Augen ohne Ausdruck an die Decke gerichtet, reagiere nicht
oder bewege lautlos die Lippen. Pamela dachte schockiert, Maude war weiter weg als
seelisch krank, das schien eine Hängepartie vor dem Tod zu sein. Wobei man sich
fragen konnte, von wegen Karma, warum jemand hängen bliebe.

»Isst du
mit mir ein Zvieri? Ich habe einen Russenzopf gebacken, echt frisch, du wirst ihn
mögen. Du brauchst doch Kalorien, wenn du so hart trainierst.«

Das Letzte
sagte Pamela ganz leicht spöttisch, locker, und er ging darauf ein. »Woher willst
ausgerechnet du wissen, wie hart?«

»Ich weiß
es einfach, das war das Erste, das ich an dir sah: du bist noch im Wachstum, das
sieht man deinen Handgelenken an, bist sehr ehrgeizig, sehr zäh – und es scheint
dir gutzutun. In Krisen hält hartes Training im Gleichgewicht, hast du das gewusst?«
Sie hatte nicht geplant, so weit zu gehen.

Nach dem
Nachtessen verabschiedete sie ihn mit den Worten, »Wenn du einmal über deine Sorgen
sprechen willst, vielleicht fällt mir ja dazu etwas ein, du weißt, ich war auch
einmal so recht unten, vor und während meiner Trennung von Stefan, da hatte ich
ein Kind verloren. Aber darum geht es gar nicht. Vielleicht ist einmal etwas praktisch
schwierig, dann könnte mir ja etwas dazu einfallen. Aber ich habe es dir schon gesagt,
Psychologin bin ich nicht, ich komme von der Werbung her.« 

 

*

 

Sie ging zur Stadtbibliothek, sie
wollte endlich einen Anfang machen zu dem ihr vorschwebenden Gartenbuch. Auf dem
Schlösschen war sie auf das Thema gestoßen, die Labyrinthe der Renaissance als Element
der Gartengestaltung. Reizvoll wäre, Labyrinthe in städtischen Parkanlagen anzulegen:
als Element der Ruhe wie der Verspieltheit. Sie war von der Idee mehr und mehr begeistert
und auf der Suche nach dem idealen Platz. Also kein Sandkastenspiel, sondern richtig!

 

Die Stadtbibliothek war ein Albtraum.
Mit der Computerisierung hatte man die alte Bibliothek vom Staub aus Hunderten von
Jahren befreit. Menschen gingen ein und aus, arbeiteten dort, doch fühlten denn
diese die hier vorhandene elektrische Hochspannung nicht? Die gebildeten Menschen
generell kultivierten doch ihre Feinfühligkeit, sie spürten, wenn Föhn war, dann
hatten sie Kopfschmerzen. In Bern schien der Föhn täglich zu wehen. Die gleichen
Menschen waren auch feinfühlig beim Essen, empfindlich auf Geräusche, feinnervig,
wenn es um Gerüche ging. Doch ein elektromagnetisches Feld war für sie Fantasterei.

Pamela hielt
es fast nicht aus, in diesem Elektrosmog auf ihre Bücher zu warten. Dann verließ
sie fluchtartig das früher so schöne Gebäude. 

 

Sie liebte es, auf einer Bank auf
der Münsterplattform zu sitzen, zu denken. Für sie war Neuland, wie ihre Idee Gestalt
annahm. Ihr Buch sollte sich in Richtung des historischen Gartenlabyrinths entwickeln.
Es faszinierte sie, wie sich die Menschen vom Motiv des Irregehens schon immer angezogen
fühlten. Und andere zeichneten es auf, erzählten davon. Kulturhistoriker suchten
den Ursprung in der menschlichen Angst vor der Leere, die zu Beginn aller Kunst
stehe, vor allem auch der arabischen, wodurch jedes Fleckchen einer Wand oder eben
eines Gartens ornamental ausgefüllt werden müsse. Dass in archaischen Kulturen die
Leere als Einfallstor für Ungeheuer gegolten habe. Doch es sei einfach ein Bild
für das menschliche Leben. Hier ließe sich sehr gut ein Labyrinthgarten als Parterre
anlegen. Wäre es nicht hier, träumte sie es sich für irgendwo. Doch zunächst ging
es um das Buch.

Kam sie
dann nach Hause, lachte sie Francis an. Wer lacht, lockert sich aus seinen Koordinaten.
Ein kleiner Ruck, und du siehst dich aus Distanz.

 

*

 

Jeden Morgen dieser Spurt! Ja, sie
war tierliebend, zumindest das wusste sie, möglicherweise war sie ja auch menschenliebend.
Das nahm sie zumindest einmal an. Das mit der Tierliebe zeigte sich klar daran,
dass ihr der Geruch von Coopers Kopf, seiner Ohren, überhaupt seines Fells, ob feucht
oder trocken, angenehm war, reife Kumquat mit einer Spur Nelken. Schon als Kind
war sie selig gewesen beim Duft der Büschelnelken im Garten ihrer Großmutter. Wie
hatte Emily dies bloß geschafft! Natürlich, es musste Hubert sein, dem es nichts
ausmachte, ungewaschen und unrasiert auf die Gasse zu gehen, den Hund auf einen
Grünstreifen oder in den Rinnstein pinkeln zu lassen. Natürlich, deshalb diese Herrgottsfrühe,
da war noch niemand unterwegs, dem Coopers Pinkeln missfallen mochte, und im Dunkeln
wurde er weder von Anwohnern noch von Passanten genau beobachtet, ob er auch Coopers
Kot ins Säckchen packte und das Säckchen vorschriftsmäßig in einen der grünen Hundekotkasten
steckte, wie sie hier an jede Gassenecke gestellt waren. Also war Cooper auf Dunkelheit
konditioniert.

Zuerst kam
ihre eigene Toilette, dann gingen sie nach unten.

Sie zerrte
Cooper die Laube hinunter, überquerte die Gerechtigkeitsgasse. Dann steuerte sie
wo immer möglich in Richtung Nydeggplatz. Das winzige Stück Gras unter dem einen
Baum, und es spielte keine Rolle, ob das ein Ahorn war, eignete sich in ihren Augen
als Pinkelplatz, obwohl es nicht richtig war, so nah bei einer Kirche einen Hund
pinkeln zu lassen, auch wenn eine protestantische Kirche eigentlich nicht entweiht
werden konnte, da sie gar nicht geweiht war. Aber es war eine Frage des Anstands.
Und da es am Morgen in dieser Frühe nicht nur an Laubenpfeilern, auf Treppenstufen
und in dunklen Nischen nach menschlichem Urin stank, sondern durchdringend auch
auf dem Kirchplatz, da offensichtlich späte Heimkehrer weniger Hemmungen hatten,
wusste sie nicht, wie sie das Problem anders lösen sollte. Wo war die nächste Wiese,
auf die ein Hund pinkeln durfte? Zumindest stand da einer dieser grasgrün gestrichenen
Kästen.

 

Pamela liebte das Laufen im Gelände.
Da Cooper so viel Bewegung brauchte, wagte sie einen Versuch mit Huberts Rad. Sie
würde ihn nicht wiederholen, auch wenn eine Stunde Radfahren dem Hund weit mehr
Bewegung brächte. Es war entsetzlich gewesen, auf diesem Rad zu sitzen und sich
an einen Hund gebunden zu fühlen, der plötzlich einer Katze nachrennen könnte. Sie
könnte sich nicht wehren, wäre ausgeliefert, würde mit dem Rad hinschmettern. Sowieso
war es viel zu aufwendig, das Rad den Nydeggstalden hinunterzuschieben bis an die
Aare, und nach der Tour müsste sie ja den steilen Stalden wieder hochkommen. Ebenso
war im Auto für Rad und Hund kein Platz.

 

 

Josys Notebook

Ja, ich
bin unstet, unkonzentriert, fahrig. Wilma hat ganz recht. Hat sie das? Es tönt so
negativ. Hätte ich eine Mama gehabt, nie hätte sie es so gesehen, genannt. Eine
richtige Mama, die liebt doch ihr Kind. Liebe macht nicht blind, sie hat bloß ihre
eigenen Vorzeichen.

Es gibt
einen Anlass. Zumindest das Geschriebene ergibt eine Linearität, wenn alles verschwimmt,
lässt sich darauf zurückkommen. Andere aus meiner Klasse schmusen mit Gleichaltrigen
herum, früher nannte man es Petting, heute bist du einfach unterentwickelt, wenn
du es noch nicht getan hast. Ich bin eine dünne Bohnenstange, nichts von Frau. Dazu
eine Schulversagerin. Ich repetiere, doch ich bin in drei Hauptfächern weiterhin
ungenügend: Mathe, Französisch, Deutsch; ausgerechnet Mathe, ausgerechnet Deutsch.
Wilma meint, das tue ich meinem Vater zuleide, ich buhle um seine Aufmerksamkeit.
Ersteres stimmt, das Zweite nicht. Es müsste heißen, ich tue es auch ihr zuleide.
Sie hat die Stelle meiner Mutter eingenommen, als ich klein war, jetzt steht sie
schief da, ich bin ihr missraten. Das freut mich, was ich natürlich nicht zeige.
Nein, wenn ich schon nicht zu den anderen passe, will ich auch nicht sein wie sie.
Ich ziehe mich auch nicht demonstrativ schwarz an, das wäre eine kindisch pubertäre
Trotzhaltung. Schwarz ist extrem hässlich. Ich ziehe einfach immer dasselbe an,
unauffällig, Jeans und Shirt und Pullover, aber in weichen Farben. Wilmas teures
Zeug bleibt liegen, außer ich muss. Das Reden und Lachen ist mir vergangen, denn
was ich aussende, verschwindet irgendwo, löst sich auf, da ist nichts als eine zerstäubende
Welle. Ich weigere mich, mich als in einer pubertären Depression befindlich klassifizieren
zu lassen. Ich weigere mich, mich bei einem Therapeuten auszusprechen. Ich bin anders,
ich bin ich, ich kreise zwar um mich, doch ich bin nicht wichtig, es geht um das,
von dem ich spüre, dass es irgendwo ist, um eine Welt außerhalb. Doch davon rede
ich nicht, ich weiß, wie Wilma reagierte. 

Das Schuljahr
geht in zehn Wochen zu Ende. Ich werde in ein Internat abgeschoben werden.

Ich habe
mir von meinem reichlichen Taschengeld diese blaue, mit einem Code verschließbare
Ledermappe gekauft, 236 Franken. Ich bin reich, trotzig reich, andere in meiner
Klasse haben das als ihr jährliches Taschengeld. Das kommt von Wilmas permanent
schlechtem Gewissen mir gegenüber. Dazu habe ich mir ein gleichfalls verschließbares
Tagebuch gekauft, also ich nenne es Notebook: Realistin mit verdecktem romantischem
Einschlag, total Retro.

Ich weiß
genau, was wir in Deutsch gelernt haben und lernen. Aber ich zeige mein Interesse
nicht. Ich werde auch nicht in Naturbeschreibungen abdriften. Eher werde ich ab
und zu zeichnen. Zeichnen heißt nicht malen.

 

Wilma ist tüchtig, gepflegt, möglicherweise
gescheit, meine Stiefmutter eben. Sie meint, mich zu einer Golfclub Lady erziehen
zu müssen, und weil sie immer die Stärkere ist, widerspreche ich kaum. Ich bin mit
Widerstand durchtränkt, dermaßen vollgesogen, dass nichts durchdringen kann. Ich
sage mir, ich gleiche meiner Mama, die ich nie gekannt hatte, wie sie auch mich
nicht. Immer bei mir. Irgendeinen Halt braucht jeder Mensch, ich finde ihn eben
bei einer Toten. Ab und zu meine ich, einen Duft nach Maiglöckchen zu riechen, mich
bloß ein ganz klein wenig nach hinten neigen zu müssen, und sie schlösse mich wolkig
in ihre Arme. Ich bin, wie sie es war. Sensitiv nennt man das heute, hochsensitiv
vielleicht, ich habe das gegoogelt. Den Begriff hüte ich als mein geheimes Wissen,
meinen Schatz. Es verbindet mich mit ihr. Vielleicht schirme ich mich deshalb ab,
weil ich weiß, sie würden es zerstören. Allein schon durch die Berührung mit ihnen.

Wilma hatte
ihren mütterlichen Ton drauf, bei dem ich hölzern werde wie eine Nuss. Sie ist knochig
mütterlich, das gehört zu ihrer früher knochigen schnabelartigen Nase. Seit sie
sie kürzen ließ, eine Wahnsinnssache, sieht sie viel weiblicher aus, doch sie hat
sich ja auch gleich die Augen liften lassen, Haut nach oben zum Haaransatz gezogen
und weggeschnitten, sie schaut jetzt etwas offener. Dazu waren sie und mein Vater
auf einer Kreuzfahrt in der Karibik. Doch wenn ich schaue, ist das alte, harte,
gierige Gesicht noch immer da. Ich bin gespannt, wie weit es die Korrektur wieder
löschen wird. So ein verändertes Gesicht ist eine Lüge. Warum tut sie das? Sie müsste
meinen Vater hassen, weil sie dermaßen von ihm abhängig ist. Möglicherweise ist
es eine Art, ihn zu beherrschen. Möglicherweise bin ich nur anders und meine, das
sei kein Glück. Bald erwachsen zu sein. Durch meine nicht vorhandene Schulleistung
beschleunige ich mein Weggehen. Ich werde mich nicht umsehen. Und Ciao und weg.
Vielleicht möchte ich auf einer Alp leben, in Matten und nah am Himmel. Möglicherweise
würde mir mein PC dort fehlen.

 

Mit ihrer Fürsorglichkeit, was Kleider,
Essen, Freizeit, Schule, Freunde betrifft, versucht Wilma doch nur, sich bei mir
einzuschmeicheln, mich zu beherrschen. Sie ist ehrgeizig und hart. Sie ist die sehr
junge Frau meines Vaters, des Baulöwen. Sie würde, wie er, über Leichen gehen. Anschließend
würde sie vielleicht ihr Bedauern ausdrücken, ladylike, und den Fuß draufsetzen.

Sie lebt
die praktische Seite des Katholischen, du gehst beichten, und alles ist ausgelöscht,
gar nichts hast du getan, mit ein paar Gegrüßt-seist-du-Maria kannst du dich freikaufen.
Ich gehe nur noch an den offiziellen Feiertagen in die Kirche, wenn auch mein Vater
sich dort zeigt und mit Wilma und mir seine Familie vorführt. Zu viele Menschen
dort sind unglaublich aggressiv.

 

Wer seine Andersartigkeit markiert,
findet sich schnell in einer Opferrolle wieder. Vielleicht bin ich listig, gerissen,
trickreich. Vielleicht bin ich in meinem Charakter die Tochter meines Vaters, des
mächtigen Jurek Kalla. Zumindest trage ich ganz sicher kein Handy mit mir herum.
Ich weiß doch, dass mein Vater jederzeit von jedem seiner Leute ganz genau weiß,
wo er sich befindet und mit wem. Diese Geilheit auf das jeweils neuste Modell ist
etwas für ganz Dumme. Wie Facebook und Twitter. Du präsentierst dich, jeder kann
dich jederzeit pflücken. Genauso ist es, wenn du auf deinem PC schreibst, die ganze
Welt liest mit. Ich bin gut mit dem PC. Besser als gut. Damit trickse ich sie alle
aus, doch das zeige ich nicht, meine Schulkollegen sähen darin doch nur den Nutzen,
PCs von Lehrern zu hacken und bevorstehende Klausurarbeiten herunterzuholen oder
gar Schulnoten zu verändern. Für mich wäre das ein Kinderspiel, doch es wäre ein
Verrat an mir. Ich sitze stundenlang an meinem PC, andere lösen Sudokus.

Auch äußerlich
unauffällig, kein Make-up, und die glanzlosen Haare nach hinten gebunden. So lande
ich kaum auf den Handys der Gleichaltrigen, werde nicht ins Netz gestellt, und wenn,
steht mein Name nicht dabei. Ich interessiere niemanden. 

Ich denke,
Wilma überschätzt die Position unserer Familie und fährt deshalb ein kleines Japaner-Auto,
so wie mein Vater einen hellgrauen Luxus Citroën Station fährt, ein komfortables
Auto, das nicht auffällt.

Ich traue
Wilma zu, dass sie sich mein Notizbuch einfach vornehmen würde, fände sie es. Sie
schnüffelt in meinen Sachen, unter dem Vorwand ihrer Verantwortung.

 

Ergänzung: Es muss ein Geruch um
mich sein, eine Ausdünstung, etwas wie ein Babygeruch, eine Schwingung, die ich
ausstrahle, die andere unbewusst wahrnehmen. Ich reagiere anders als die meisten
auf beinahe alles. Ich denke, meine Nerven sind anders strukturiert, vielleicht
rieche ich auch etwas anderes, wenn ich einen Kuchen rieche, höre die Stimmen anders,
wenn Menschen reden, sehe Farben anders. Natürlich sage ich rot zu Rot, wie alle
anderen. Doch ich sehe die Farben beweglich, mehrdimensional würde ich heute sagen.
Sie reproduzieren nicht nur Empfindungen in meinem Kopf, sie selbst haben etwas
wie Empfindung, sind fast wesenhaft, seelenhaft. Niemand, den ich kenne, empfindet
das so. Doch ich sehe exakt. Ich sehe auch Menschen anders, sehe etwas Zusätzliches
an ihnen, sie lösen bei mir eine Empfindung aus, die mit diesem Zusätzlichen zusammenhängt.
Ich kenne ihre wirklichen Gefühle und Absichten, weiß, wenn sie etwas anderes denken
als das, was sie gerade sagen. Die meisten Menschen lügen das Blaue vom Himmel herunter.

 

Mein Vater ist ein totaler Egomane,
der die ganze Welt nach einem einzigen Punkt ausgerichtet sieht, und dieser Punkt
liegt in seinem Bauchnabel. Andere Standorte als seinen eigenen gibt es nicht. Wer
weggedrückt oder zermalmt wird, war eben am falschen Ort. Darum ist er in seinen
Geschäften so erfolgreich, wir sind reich.

Das Notebook
wird zeigen, im Lauf der Zeit, ob ich meinen Maßstäben gerecht bleibe oder ob sich
das irgendwann nach der Pubertät legen wird, ob ich so werde, wie Wilma und mein
Vater dies wünschen. 

Dann wäre
mein Leben von heute aus gesehen nicht lebenswert.

 

Geschriebenes zeigt. Fakten lassen
sich aufschreiben. Ich will mein Leben nicht verträumen. Träumer werden manipuliert.

Von heute
an schreibe ich, weil Wilma gestern, in Vaters Auftrag, etwas verschlüsselt doch
im Effekt sehr deutlich, wie sie es eben kann, mit einem unethischen Vorschlag gekommen
ist. Unsere Deutschlehrerin ist klug. Sie redet von Werten. Es war auch dreist von
Wilma. Ich habe so reagiert, wie es Frau Gödel für das Verhalten in Grenzsituationen
riet, nämlich gar nicht, weder Ja noch Nein. Nicht nur wegen der Werte. Ich stehe
dann irgendwie darüber, und es ist mir alles gleich.

In Deutsch
interessiert mich der Unterricht, doch das gebe ich nicht preis. Im Faschismus wie
im Kommunismus gehört das zum System, was Wilma von mir verlangt, es heißt bespitzeln.
Jemand, der nichts Böses vermutet und dir vertraut, wird ausgehorcht, dann wird
dies heimlich einem Dritten mitgeteilt, zum Schaden des Bespitzelten.

Zum Spitzeln
kann man erpresst werden. Wer nicht direkt erpresst wird, vielleicht sogar Geld
nimmt, legt sich Gründe für sein unethisches Verhalten zurecht und kann so morgens
und abends lustig in den Spiegel schauen. Wilma will, dass ich Francis bespitzle.

Wilma sagte,
»Du gehst auf dieselbe Schule wie Francis Berry. Es ist entsetzlich, das mit seinen
Eltern. Wobei er Gott sei Dank Verwandte hat in England, Manchester, wie ich gehört
habe. Bis zum Abitur kümmert sich seine Patentante hier in Bern um ihn. Du weißt,
dein Vater hatte mit seinem Vater geschäftlich zu tun. Tragisch, ich kannte seine
Mutter vom Club.«

Wie sollte
ich mich nicht erinnern. Wilma untertrieb. Als ich klein war, gehörten Francis’
Eltern zum engeren Freundeskreis hier im Haus. Freunde waren meist ohne Kinder hier.
Francis sah ich ein paar Mal, doch er war drei Jahre älter als ich und ein Junge.
Wilma gab sich fürsorglich, dazu gehörte, als ich kleiner war, die Einladung an
meinem Geburtstag mit Tee für die Mamas und Schokolade und Kuchen für drei gleichaltrige
Mädchen. Die Mamas spielten Bridge. 

Der Unfall
von Francis’ Eltern war vor bald zwei Monaten, sein Vater tot, seine Mutter verletzt
und ein irreparabler Pflegefall, geistig weg, das war doch für Wilma ein tragisches
Ereignis. Man war betroffen, man schickte Blumen, nahm an der Beerdigung teil, der
arme Junge würde in einem Jahr sein Abitur machen, ein Glück für ihn, dass er bald
schon erwachsen war.

Ich war
hilflos traurig. Er besucht wie ich das Freie Gymnasium. Ich kannte ihn doch etwas,
früher, und ich wusste, wie es war, seine Mutter zu verlieren. Ich korrigiere mich,
ich wusste nicht, wie es für einen Jungen war, der dazu bald erwachsen wäre. Vielleicht
war der Tod des Vaters für ihn schlimmer, seine Mutter war doch noch da, er konnte
sich verabschieden. Es war niemand da, dem ich ein Gefühl wie diese Traurigkeit
mitteilen konnte. Ich hätte ihm spontan gern eine Blume geschenkt, doch ich traute
mich nicht.

Wilma sagte
es wörtlich so: »Du könntest deine Augen ein bisschen offen halten, schauen, mit
wem er Umgang hat, was er so treibt. Wie ich dich kenne, wird dir etwas auffallen.
Es geht um Pläne, die verschwunden sind, die eigentlich deinem Papa gehören. Sehr
wichtige Pläne. Sein Vater wollte sie noch deinem Papa zurückgeben. Dein Papa hat
mit Francis reden wollen, doch der wusste von nichts. Sein Onkel hat im Architekturbüro
nachgefragt. Dort waren sie nicht zu finden. Sie sollten nicht in die falschen Hände
geraten. Francis’ Onkel hat den Nachlass seines Vaters provisorisch geordnet. In
einem Jahr ist Francis ja volljährig. Dann wird alles entschieden, dann wird auch
das Haus vermietet. Es gibt dafür schon jetzt Interessenten.« 

Sie log,
vielleicht war jeder halbe Satz gelogen. Es ist keine gute Idee, mich da hineinzuziehen,
da ich ein selbstständig denkendes Wesen bin. Francis’ Vater, Adrian Berry, war
der Architekt des großen Stadions. Das war bei seinem Tod in allen Zeitungen so
zu lesen. Mein Vater, Jurek Kalla, war der Präsident des Baukonsortiums. Wilma zeigt
eine kriminelle Ader, was mich gar nicht so sehr überrascht. Was an diesen Plänen
kann so wichtig sein?

Ich sagte,
ich werde es mir überlegen.
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Countdown

 

Mitternacht – ihm gehörte die
Nacht. Er war der Töter, er erzitterte. Irgendwo in dieser Stadt spürte er eine
andere Kraft, einen Energiepunkt, jemand hätte ihn als Gefahr wahrgenommen, und
sei es im Traumbewusstsein. Noch nicht geortet.

Doch er
war der Panther. Sein Pantherbewusstsein kreiste einem breiten Scheinwerferlicht
gleich über der Stadt, fokussierte zu einem roten tanzenden Punkt, einem Laserpunkt,
der jetzt über die verwinkelten Dächer der Unterstadt huschte, Fassaden abtastete,
über die Pflasterung flitzte, einen Gully erfasste, in ein Kellerloch, eine Laube
fuhr, die nächste Gasse durchzuckte. Er suchte. Es musste in der Altstadt sein.

 

Was wusste er für sicher über
sich selbst? Er wäre der Typ, den man in einer geistlichen Gesellschaft zum Priester
gemacht hätte. Einer, der ein Ideal brauchte, der ein Ziel brauchte, der eine Autorität
über sich brauchte, jemanden, dem er gehorchen konnte, der sagte, was zu tun war.
Er war einer, der eine schwierige Aufgabe erfüllen wollte, um sich selbst zu genügen.
Einer, der eine Organisation brauchte, einen Halt, im weitesten Sinn ein Zuhause,
seine Koordinaten. Er hatte es weit gebracht hier und jetzt.

 

Hassliebe. Schaute er in den
Spiegel, war er nach wie vor fasziniert von seinem Äußeren. Das hatte er aus eigener
Kraft aus sich gemacht: ein energisches Gesicht, scharfe Züge, schmallippig, helläugig.
Etwas dünne Haare. Er legte Wert auf einen guten Haarschnitt. Zugegeben, von Natur
aus war er schmalbrüstig. Engbrüstige Leute seien humorlos. Er zog den einen Mundwinkel
etwas verächtlich nach unten. Als wäre da ein Zusammenhang. Diese Witzchenreißer
und Possenschneider waren doch allesamt erbärmliche Schmeichler, Schwächlinge, die
sich beliebt machen wollten. Das Lachen war etwas für Leute, die keine Ziele hatten.
Sein Lachen, wenn überhaupt, war eher heiser bellend, ein Raucherlachen. Er lächelte
kalt in seine eigenen, hellblauen Augen, sie waren fast milchig grau. Diese Helligkeit
mochte sich aus seiner Disziplin ergeben haben. Wenn er seinen eigenen Blick festhielt,
lange festhielt, konnte er sie auf die große Leere darin einstellen, die Eiswüste.
Sie ähnelten weißen Wiedergängeraugen aus einem Horrorfilm, mit dem grellen Flackern
darin. Dort drin war etwas, das leblos lauerte, brennend und doch kältend bis ins
innerste Mark. Löste er sich dann aus seinem eigenen Blick, war er erschöpft. Darauf
war er stolz. Das war die Qualität, die er erarbeitet hatte, darauf konnte er bauen.

Er war Offizier.
Der Auftrag war alles, er als einzelner Mensch war nichts.

Nein, er
gehörte ganz sicher nicht zu den Überzeugungstätern, war kein Fanatiker. Er würde
immer den klaren Kopf behalten. Mangel an eigener Fantasie war von Vorteil, wenn
es darum ging, in einer Organisation ein Rädchen zu sein.

Was wusste
er von seinen Hintermännern? Er hatte berufsbegleitend das Abendtechnikum besucht.
Vielleicht hatte man ihn in der Offiziersschule entdeckt, wie er als Leutnant sogenannte
sadistische Züge entwickelt hatte. Es war nie zu einem Verfahren gekommen. Es mochte
auch seine bewusste Abkapselung von aller Kumpanei sein, sein bedingungsloser Einsatz,
seine Sturheit, Rücksichtslosigkeit, Tatkraft. Seine Schussfertigkeit. Vielleicht
hatten sie in Wärmebildern einzelner Situationen das bestimmte Leuchten einer bestimmten
Gehirnregion gefunden. Das hatte er später gelernt, diese Analysen im Hintergrund
waren heute Standard. Dann war man an ihn herangetreten.

Seine Identität
wurde ideologisch und anderweitig aufgebaut. So konnte er auch in Westberlin ein
Zusatzstudium machen, PC-Wissen, Französisch, Italienisch, planmäßig. Die Grundlagen
seines beruflichen Aufstiegs. Sein Auftrag war, nicht aufzufallen, also nichts Streberisches,
nie Erster, immer Zweiter oder Dritter. Eine Beamtenlaufbahn bei der Polizei einzuschlagen,
sich zum dienstfertigen Computerspezialisten und unauffälligen Hobbybastler auszubilden,
technisch, elektrisch, sich körperlich fit zu halten. 

Er wurde
in harten Ausbildungslagern in Ungarn geschult. Bei der Rückkehr erwähnte er bei
den Kollegen Zahnarzt- und Bordellbesuche, Weingüter und Pferdezucht. Das war für
Schweizer Kollegen nachvollziehbar.

Jetzt war
er knapp 40.

 

Was wurde wirklich trainiert?
Mind Control nennen es die einen, was war Gehirnwäsche? Es sind Programme. Trainingsprogramme
zur Beherrschung des menschlichen Bewusstseins. Doch – wo hört das Individuum auf,
ab wann wird es manipuliert, ist es freiwillig ein Instrument, und wann eben unfreiwillig.
Es sollte nicht sein Problem sein. Er würde sich auch nie fragen, ob genau das Ausblenden
dieser Frage eine geistige Barriere war, die jemand in ihn gelegt hätte, hypnotisch
eingepflanzt. Ganz zu Beginn seiner Schulung hat er auch in diese Möglichkeiten
eingewilligt. Bis heute interessierte ihn diese Thematik nicht. Jetzt hatte er ein
Hochgefühl, diesen so wichtigen Auftrag leitend und handelnd ins Ziel zu bringen.

 

Besinnungslos, wie besoffen,
das war der Föhn. Er konzentrierte sich auf das Sausen im linken Ohr, immer im linken.
Er fragte sich, ob er körperlich schwanke oder ob er nur im Gehirn oder in Körpernerven
ein Schwanken verspürte. Seine Augen fixierten einen Punkt des Fenstersparrens an
der gegenüberliegenden Hauswand. Er blieb fest, also schwankte er nur innerlich,
als befände er sich auf einem Ruderboot leise wiegend auf einem See. Also war es
das zu rasche Steigen und Fallen des Luftdrucks bei Föhnlage.

Da war dieser
Druck in den Augen, schon bevor er sie am Morgen öffnete. Schmerzen durch und durch.
Dann bewegte er sich wie ein Roboter. Dass er das konnte, verdankte er der Schulung:
sich einen Befehl geben trotz der Schmerzen. Das funktionierte.

An seine
Jugendjahre vor 20 erinnerte er sich nicht richtig, er hatte weder positive noch
negative Erinnerungen. Als hätte er einen dürren Lebenslauf auswendig gelernt. Doch
die Eltern in Will lebten, er besuchte sie zweimal im Jahr, lud sie zum Essen ein.
Sie freuten sich jedes Mal. Sie akzeptierten, dass sein anspruchsvoller Beruf ihn
ausfüllte. Es gab Momente, da sagte er sich, sie könnten gerade so gut gekaufte
Eltern sein, von einem Dienst dafür bezahlt, seine Eltern zu spielen.

Er wusste
um seine triebhaften Züge, Blutgier, Mordlust, die Lust am Töten. Dazu gehörte auch
sein Verhalten Frauen gegenüber, keinerlei Gefühlsebene. Er benutzte sie. Das alles
wussten ganz sicher jene, die ihn getestet hatten, jene, die über ihn Buch führten.
Doch wenn er sich denn darüber Gedanken machte, dann verächtliche. Menschen, wenn
man sie ließ, wurden unter gegebenen Umständen zu Killermaschinen. Wer das ausschloss,
war schon gedanklich ein Feigling, zum Sklaven geboren.

 

Was wusste er von seinem Auftrag?
Der Anschlag war sein Auftrag. Er bewunderte die Organisation. Seit Jahren wusste
man, dass die Spiele hier stattfinden würden, hatte das neue Stadion gebaut. Hatte
Jahre darauf hingearbeitet, ihn aufzubauen, auszubilden, in Position zu bringen:
Polizei, innere Sicherheit, den Ort. Er beherrschte seinen Plan, hatte Überblick
und Durchblick. Nichts konnte schiefgehen. 

Er hatte
›Läufer‹ im Einsatz, die Organisation hatte sie nach seinen Vorgaben angeworben
und instruiert, zwei dieser vollidiotischen, ideologisch verhetzten, naiven antiwestlichen
Glaubenskämpfer in einem für sie Heiligen Krieg, einen Politischen, einen Gekauften.
Sie würden laufen und fallen. 

Jeder Einzelne
würde direkt in seinen Himmel gelangen.

Er hatte
gelernt, auf Unvorhergesehenes gefasst zu sein: aufmerksam zur Kenntnis nehmen,
überblicken, eventuelle Auswirkungen auf den eigenen Kurs beachten. Was war das
heute gewesen?

Im Stadion
war es in einem relativ unwichtigen Vorentscheidungsspiel völlig unerwartet zu wüsten
Gewaltszenen innerhalb einer Fangruppe gekommen. Auffallend war, nicht zwischen
den Gruppen. Er hatte es zufällig zuerst im Lokalfernsehen und gleich darauf auf
DRS verfolgt. Wie der Panther auf seinem Baum hatte er in höchster Konzentration
reglos zugeschaut. Erstens: Es war ›sein‹ Stadion. Die Aufmerksamkeit der Medien
sollte jetzt nicht hier sein. Jedes Bild vom Stadion war jetzt eines zu viel. Zweitens:
Das Ereignis als solches warf Fragen auf: Soweit er es abschätzen konnte, war das
Sicherheitskonzept darauf angelegt, dass genau das nicht passieren konnte. Man hatte
sich Jahr für Jahr den sich steigernden Ausschreitungen der Fans angepasst. Man
hatte auch diesmal die Fans schon im Voraus streng kontrolliert, die Gruppen hermetisch
gegeneinander abgetrennt, zuletzt wieder die Schranken erhöht. Dazu hatte er alle
verfügbaren Informationen gesammelt. Er kannte die Details: jedes Gatter, jeden
Wachmann, jeden Zu- und Abgang, er wusste ganz genau, wer, was, wann, wo zu tun
hatte. Drittens: Was hatte diesen Gewaltausbruch ausgelöst, war Panik im Spiel?
Wie konnte es sein, dass die Sicherungen nicht genügten? Viertens: Zuallererst würden
zusätzliche Kameras installiert werden. Er musste jede noch so geringe Änderung
der Sicherheitsmaßnahmen sofort wissen. 

Er überlegte:
Weil der Aufwand infolge der Sparmaßnahmen der Stadt von der Polizei personell nicht
mehr zu verkraften war, hatte man doch diese privaten Sicherheitsfirmen engagiert.
Das war etwas sehr Neues. Er hätte es lieber gehabt, das wäre nicht so gewesen.
Die Polizei, deren Organisation und ihr Verhalten kannte er in- und auswendig, da
war jeder Schritt im Voraus berechenbar. Dagegen waren diese heutigen neuen Ordnungskräfte
vor noch nicht allzu langer Zeit paramilitärische Schlägertrupps gewesen. Ihre Mitglieder
galten heute im engeren Sinn als drogenfrei, doch sie soffen Bier bis zur Bewusstlosigkeit.
Er kannte die Schnittstellen zu ausländischen Rockergangs, die den harten Drogenhandel
betrieben. Das war nicht das Problem, das ihm im Stadion begegnen würde. Misslich
war der Übereifer. Die Mitglieder der privaten Sicherheitsfirmen verhielten sich
wie eine militärische Spezialeinheit im Dschungelkrieg, jeder fühlte sich als American
Hero.

 

Nein, sie hatte nicht gut geschlafen,
überhaupt nicht. Wie konnte sie ihr weiches Bett im Schlösschen und die selbstverständlichen
Dienstleistungen der Haushälterin, wie konnte sie Roberts wohltemperierte Stimme
eintauschen gegen diesen grässlich harten japanischen Futon. Sie spürte jeden Knochen,
für so etwas war sie nicht gebaut. Sie hatte dem nichts entgegenzusetzen, nichts
gegen den Pulverkaffee, den sie sich angerührt hatte und nichts gegen dieses flache
Pseudowitzeln aus dem zweiten Lokalradio, diesen unterschwellig gemeinen Ton.

Wieder einmal
gestrandet. Das war das Gefühl, das sie überfiel, als sie an diesem Morgen das Haus
verließ. In der Laube stank es durchdringend nach Pisse.

Es regnete,
die Pflastersteine der Gasse glänzten. Natürlich konnte sie unter den Lauben im
Trockenen gehen, doch spätestens vor dem Münster musste sie die Gasse überqueren,
sie würde nass werden. Nach der Bibliothek, sie hatte mit ihren Recherchen zum Buch
über Gartenlabyrinthe begonnen, würde sie am Mittag wegen eines Stabmixers ins Warenhaus
Loeb gehen, dort sei echte Auswahl. Also würde sie auch den Waisenhausplatz und
den Bärenplatz überqueren, und wenn es dann noch immer goss, würde sie klitschnass
werden. Um nicht die Treppen wieder hochsteigen zu müssen, nahm sie vom Kleiderrechen
in der Garage kurzerhand eine der dort hängenden Pelerinen mit. Draußen in der Laube
bemerkte sie am darauf gummierten Clubzeichen des Berner Kanuclubs, dass sie Francis
gehören musste, doch das spielte gewissermaßen keine Rolle, denn dieser war ja schon
weg, benötigte sie also nicht, und eine Pelerine war eine Pelerine.

Ihre Arbeit
in der Bibliothek lief schlecht. Das Buch, das sie bestellt hatte, war noch nicht
da und eine Gruppe von Gebäudeverantwortlichen unterhielt sich sehr laut. Sie wurde
gereizt, beschloss, nach Hause zu gehen und dort an einem anderen Text zu arbeiten.
Ihre Besorgungen verschob sie auf einen trockenen Tag. 

Auf dem
Nachhauseweg fühlte sie sich unbehaglich. Sie sah sich mehrmals um. Es war, als
wäre jemand hinter ihr her. Nach dem Zytglogge-Turm lief sie schon fast. Beim Einbiegen
in das Münstergässli, der engen Verbindung von der Gerechtigkeitsgasse zum Münsterplatz,
geriet sie allmählich in Panik, hier war kein Mensch, und auch nachher wären sowieso
kaum mehr Menschen um sie herum. Sie wäre gleich zu Hause, was sollte sie tun, wenn
jemand sie an der Haustür überfiele. In Panik rannte sie über die Pflasterung quer
über den Münsterplatz, ein paar Touristen in Plastikpelerinen und unter Regenschirmen
sahen ihr interessiert nach. Sie stürmte am Münster vorbei, Gott sei Dank, das Tor
zur Plattform stand offen. Bevor sie zu Ende gedacht hatte, bog sie rechtwinklig
in die offene Anlage der Münsterplattform ab. Jetzt lief sie in unregelmäßigem Zickzack
über den großen Platz in Richtung des Lifts, versuchte, von einem Stamm einer der
Platanen zum anderen irgendwie minimal in Deckung zu bleiben, beweglich. Sie schob
ihre jetzt nassen Locken wieder unter die Kapuze, Wasser lief den Hals hinunter.
Ein Mensch in einer Pelerine sah doch aus wie ein anderer, womöglich hatte ihr Verfolger
sie längst aus den Augen verloren, bestimmt hatte sie ihn im Münstergässli abgehängt.
Eine Möglichkeit wäre der Lift, doch was war, wenn er nicht gleich losfuhr? Sie
säße ausgestellt in einem glitzernden Käfig. Das bruchsichere Glas wäre ein Nachteil,
es gäbe kein Entkommen, denn bei diesem Regenwetter waren kaum Passanten in der
Nähe, die ihr helfen könnten. Sie hielt die Kapuze zusammen, schlug einen Haken,
raste zum anderen Ausgang der Plattform, auch dieses Gittertor war offen. Jetzt
stand sie kurz still, wagte einen raschen Blick zurück, überblickte die gesamte
Anlage. Vorn beim Eckpavillon schob ein gelb gekleideter Straßenkehrer eine Handkarre,
ein gebeugter Mann schlurfte die Mauer entlang, sonst war niemand zu sehen. Doch
sie fühlte die Gefahr noch immer. Sie stürmte weiter über das grobe Kopfsteinpflaster,
nein, ihre Gasse konnte sie nicht nehmen, also schlug sie einen weiteren Haken zum
Bubenbergrain, der Stiege ins Matte-Quartier. Sie sprang und hüpfte und schnellte
die unregelmäßigen Stufen hinunter, einmal zwei kurze Stufen aneinander, dann wieder
eine einzelne große, wie es gerade kam. Was, wenn der Verfolger wusste, wo sie wohnte?
Dann nützte alles Rennen nichts, er könnte ihr zu Hause auflauern. Doch das war
eher unwahrscheinlich. Sie hielt inne. Der Lift fuhr an ihr vorbei, leer, zumindest
würde unten niemand auf sie warten. Sie wagte nicht, nach oben zu blicken. Stünde
er an der Balustrade, sähe sie möglicherweise seinen Kopf. Jetzt lief sie die letzte
kurze Strecke zu den Häusern, unter der Plattform, jetzt an der Hausmauer, gleich
würde sie zwischen die Häuser abbiegen – da wurde sie von starken Händen am Arm
und am Oberkörper gepackt, in einen dunklen Hausgang gerissen. Die Tür schlug zu.
Bevor sie sich so richtig ängstigen und dann wehren konnte, wurde sie auch wieder
losgelassen. Ein Krachen schlug gegen die Tür, sie barst, Licht drang durch einen
breiten Riss. Da ging auch das Licht an, eine nackte Glühbirne, es roch nach Schimmel,
nach Deo. Die Tür war eingedrückt.

Der Mann
neben ihr war ein Hüne, breitköpfig, ein Glatzkopf in schwarzem Shirt mit bloßen
Armen, über den rechten Oberarm wand sich eine wirre Tätowierung. Der Kerl glotzte
sie an: »Da staunst du, was, wenn ich nicht wäre, wärst du jetzt Brei da draußen,
kannst schauen.« Jetzt grinste er fast. Er versuchte, die Tür zu öffnen, doch diese
klemmte. »Das war ein Brocken, ein riesiger Stein, hab’ dich kommen sehen, das war
ganz schön wild, wollte wissen, vor was du wegläufst, hätte ihn gestellt, wenn er
gekommen wäre, doch da sah ich oben den Stein, der sich bewegte, und schon warst
du da, hattest Glück.«

Jetzt zitterte
sie, und das ärgerte sie. Ein Reflex auf die Verfolgungsjagd, den Hauseingang, den
Knall. Was sagte dieser massive, nach Deo riechende Mann: ein Steinbrocken? Neben
ihr schien er ein Kraftmensch zu sein, war massig, oder sollten das Muskeln sein?
Er ging einfach voraus durch einen muffig riechenden Korridor. Er tönte zwar grob,
aber nach dem Schreck fühlte sie sich sicher. Also folgte sie ihm, was blieb ihr
auch anderes übrig, wenn doch die Tür durch einen Riesenstein versperrt war.

Das Licht
schien hell und angenehm, sie gingen durch eine große, blitzblank geputzte Küche,
glänzender roter Linoleumboden, massiver Holztisch, glänzende Stahlkombination,
im Augenwinkel sah sie eine blitzende Herdfläche. Jetzt betraten sie eine Werkstatt,
es roch nach Öl. Da waren Motorräder in verschiedenen Ausführungen, glänzend neue
und zerlegte, aufgebockte. In Regalen war Zubehör gestapelt, Monturen, schwarz in
schwarz. 

Der Hüne
drehte sich um, das war ein Motorradrocker, wenn auch in der Privatmontur, relativ
gepflegt, stocknüchtern.

»Eigentlich
könnte ich dir ein Kaffee anbieten oder etwas Stärkeres, aber es ist besser, du
gehst gleich hier raus, nach Hause, bist gar nicht hier gewesen, ich kann bezeugen,
dass ich dich vor zehn Minuten vorn über die Straße gehen sah, falls jemand blöd
fragt, da gehst du jeweils mit Emilys Hund. Und etwas später hat es dann gekracht,
und ich bin nachschauen gegangen.«

Pamela schaute
skeptisch, wovon redete er?

»Übrigens,
ich krieg raus, wer das war und warum. Ich weiß, wer du bist, du kommst jeden Morgen
in aller Frühe die Stiege herunter oder gehst hinauf, mit dem Hund. Du heißt Thoma,
wohnst im Haus der Emily, bis sie zurückkommt. Darum beschütz ich dich.« Er packte
sie am Arm, guckte zum Fenster hinaus auf die Straße. »Emily hat mir einmal geholfen,
gut geholfen. Ihre Freunde sind meine Freunde, so funktioniert das. Ich heiße Gary.
Frag Emily, sie wird es bestätigen.«

Er hatte
beschützen gesagt. Der Kerl trat auf den Gehsteig hinaus, schwarze, gut sitzende
Hose aus festem Tuch über bemerkenswert muskulösen Beinen, bloße Füße in schwarzen
Espadrilles, ärmelloses T-Shirt mit irgendeinem Aufdruck, ein gotischer Schriftzug.
Auf den ersten Blick war kein weiteres Tattoo zu sehen, nur eben dieser kahl rasierte
Schädel, so nackt. War sie jetzt zimperlich? Er stellte sich mit gekreuzten Armen
in die Tür. Wieso bloß war er ihr bisher nicht aufgefallen? Jetzt griff er hinter
sich, zog sie neben sich durch, kein Mensch war zu sehen.

»Jetzt geh
ganz gewöhnlich heim, fällst niemandem auf.« Schon war die Tür zu.

Sie ging
in Richtung der Brücke. Es regnete noch immer oder schon wieder. Immer wieder blickte
sie zurück, ob ihr niemand folgte. Autos fuhren. Das Rauschen der Aare war gut zu
hören, sie führte Hochwasser. Sie wollte nicht die lange Treppe hochgehen, auch
nicht die zweite gleich nach der Brücke, sie würde den Nydeggstalden nehmen. Unter
der Brücke dröhnte die Aare, als befände man sich hier im Innern einer Mühle. Im
Matte-Quartier wurden die Mühlen betrieben und die Sägewerke, heute war es ein Elektrizitätswerk.
Das reichte früher als Energiezentrum für Bern.

Nicht an
diesen Stein denken, also kreisten ihre Gedanken um das alte Bern, um die Menschen,
die in diesen Gassen gelebt hatten. Die, die auf der Sonnenseite wohnten, waren
reich geworden durch Raub- und Kriegszüge, vor allem durch das Erheiraten von Geld
und Gut. Doch was kümmerte sie das.

Pamela hatte
dieses laute Brausen noch nie gehört. Wäre diese Lautstärke im Belpmoos neben dem
Flugplatz, kein Mensch wünschte sich, dort zu wohnen, dort wäre es Lärmbelästigung.
Allenfalls eine Autobahn dröhnte so laut.

Vorsichtig
langsam ging sie in der Laube von unten her die Junkerngasse hoch. Hinter jedem
der breiten Laubenpfeiler und in jedem dunklen Hauseingang konnte jetzt jemand lauern.
Die gedrungenen Pfeiler wirkten hier bedrohlich, als duckten sich darin finstere
Riesen, die sich gleich aus den Quadern lösten. Nicht weniger bedrohlich konnte
sich aus jedem dieser tiefschwarzen Hauseingänge ein Ungeheuer auf sie stürzen.
Sie wies sich zurecht, ihre Fantasie signalisierte nackte Angst, die sie ins Skurrile
überhöhte, um sie von sich wegzuschieben. Schon war sie bei der Eingangstür des
Henneli,drückte die Kombination, schon war sie drinnen. Kurz streckte sie
noch einmal den Kopf aus der Tür, nichts regte sich.

 

*

 

Nachts um halb zwölf jaulte Cooper,
wie er es jedes Mal tat bei der etwas quäkenden Tonfolge von Pamelas Handy. Alaska.
Es konnte nicht Alice sein, denn sie befand sich doch irgendwo am Start zu einer
mehrwöchigen Reise ins Innere Alaskas, streckenweise dem Yukon folgend. Überraschenderweise
war es Dad. Nein, auch er hörte nichts mehr von Alice, das gehörte zum Abenteuer
dieser Reise, die Rückverbindung zur Zivilisation wurde abgeschnitten. Das fördere
ein rasches Zusammenschweißen der Gruppe von Ethnologen und Landvermessern. Zumindest
gebe es Google Earth, vielleicht tauche die Gruppe ja unvermutet auf einem Bild
am Nordpol auf. Nein, Lucius rief an, weil er sich nach diesem Steinbrocken von
heute Morgen erkundigen wolle. Sie wisse, er lese im Internet die Berner News. Pamela
wusste, dies bedeutete ihren Eltern eine hauchdünne Verbindung zu Pamela, wenn sie
sich den Berner Kulturspiegel, die Lokalnachrichten und das Berner Wetter ansahen.
Eben hatte er diesen Felsbrocken gesehen, der in ein Quartier hinuntergestürzt war,
sich aus einer Mauer eines Hanggartens gelöst hatte, obwohl die Gartenbesitzer ihre
Mauern von einem Stadtspezialisten jährlich kontrollieren lassen mussten, offensichtlich
wusste man von der Gefahr. Es mussten die massiven Frostschäden des vergangenen
harten Winters gewesen sein, die diesen Steinbrocken bewegt hätten. Die Hintertür
einer Liegenschaft wurde glatt zerschlagen. Es war ein Glück, dass niemand auf der
Treppe unterwegs war, es wäre tödlich gewesen. Er hatte es auf Google gecheckt,
diese Treppe war doch sehr nah bei dem Haus, in dem Pamela jetzt wohnte. Auf jeden
Fall wäre es schön zu wissen, dass es nicht ausgerechnet dieser Zugang zum Quartier
war, den Pamela benutzte.

Wozu die
Eltern unnötig beunruhigen? Pamela tönte locker, fast zu locker, fand es lustig,
dass man in Alaska so gut über Bern informiert war. Wie ging es Lucius mit seinem
Rheuma? Emily hatte gemeint, er solle doch einmal Schüssler-Salze benutzen. Emily
erwarte Lucius E-Mail, sie würde ausführlich antworten. Emily scheine Fortschritte
zu machen in ihrer Heiler-Ausbildung, sie töne begeistert und überzeugt. Es gehe
ihr gut.

Lucius hatte
natürlich auch vom abgebrochenen Fußballspiel gelesen. Jetzt freute er sich gar
nicht, dass Pamela direkt dort gewesen war. Begriffsstutzig wiederholte er, »Mit
diesem Francis, diesem Jungen, den du an Emilys Stelle hütest?« »Ja natürlich mit
dem Jungen, allein gehe ich doch nicht in ein Stadion.« Pamela reagierte etwas gereizt,
es war spät, irgendetwas an Dads Stimme verunsicherte sie. Schon rechtfertigte sie
sich: »Es geht mir um Francis. Ich dachte, er braucht es, ich dachte, es tut ihm
gut. Weißt du, Francis Berry, seine Eltern sind verunglückt, sein Vater ist tot,
ich habe euch doch ausführlich über alles auf dem Laufenden gehalten. Es gehört
zu meiner Aufgabe, dass es ihm gut geht.«

Als Pamela
den Hörer wieder hinlegte, bemerkte sie das Zittern ihrer linken Hand, ein ärgerliches
Stresssignal. 

Lucius hatte
recht. Es war knapp gewesen. Es hätte tödlich sein können, sei nun sie gemeint gewesen
oder nicht. Sie erwärmte Milch, in Emilys Buffet hatte sie gleich mehrere Flaschen
mit Hochprozentigem entdeckt. Warme Milch mit Rum und Zucker, das wäre das richtige
Schlummergetränk. 

Dieser Gary
musste direkt bei der Tür gestanden sein. Wie weit wäre es von einem Fenster, durch
das er sie gesehen hätte, bis zu dieser Tür? Der Stein konnte nicht ihr gegolten
haben, Verfolgungswahn her oder hin. Nie könnte ein Stein zeitlich so genau aus
einer Mauer gelöst werden und unten in dem Moment niederkrachen, in dem sie dort
wäre. Ganz abgesehen davon, dass man eher gut rechnen müsste. Und sie wäre einfach
ein wenig schneller gewesen, als jemand gedacht hätte. Oder war der Stein schon
vorher so präpariert gewesen, dass er bloß einen kleinen Anwurf brauchte, eine Handvoll
Steine zum Beispiel? Das konnte sie sich vorstellen. Und konnte es nicht sein, dass
jemand sie absichtlich hetzte, genau berechnend, dass sie diesen letzten Haken zur
Stiege schlug. Gab es da nicht irgendwelche Möglichkeiten, mit Tönen im Ultrabereich.
Damit konnten doch Straßen regelrecht gesperrt werden. Warum war sie vor der Gasse
ausgebrochen wie ein scheuendes Pferd? Das war nun echt verrückt, so zu denken.

Nein, Pamela
verzog das Gesicht. So etwas konnte man sich ausdenken, doch in der fest gefügten
Berner Realität war kein Platz für derartige Fantasiegebilde.

Sie schlürfte
ihren Grog und war froh, dass Alice unterwegs war. Alices Welt hatte ihre eigene
Logik. Alice würde sie nur belasten mit Bemerkungen wie, sie habe den Brocken vielleicht
oder möglicherweise ganz sicher angezogen. Nein, Pamela hatte keine Feinde und tat
nichts, das andere ärgern könnte. Sie besuchte die Stadtbibliothek und die Bibliothek
des Botanischen Instituts, las sich im Internet in ihr Thema ein. Die vergangenen
zwei Jahre ihres Lebens wiesen zwar Turbulenzen auf, doch sie hatte ihres Wissens
keine Altlasten, die solche mörderischen Konsequenzen heraufbeschwören konnten.


Lieber dachte
sie an Robert als an diesen Stein. Die Liebe war großartig gewesen, doch jetzt,
da sie weg war, sah sie klarer, zu hoch gehängt, zu theoretisch, zu clean. Die Rolle
der Schlossherrin war nicht ihre Traumrolle. Robert war nicht nur kulturell geschliffen,
er bewegte sich mühelos und mit Leichtigkeit in einer Welt der Macht, die ein Spiel
zu sein schien. Dies war mehr als irritierend gewesen. Sie wollte nicht, dass die
Welt so war, und wenn sie so wäre, zog sie einen gewissen Abstand vor. Jetzt kippte
sie ein Gläschen Rum pur hinunter. Robert hatte gemeint, sie hätte ein Problem mit
Macht und Verantwortung.

Im Augenblick
war Robert für ein Wohltätigkeitsprojekt in Indien unterwegs, das Wichtigste seien
die guten persönlichen Kontakte, da müsse man hin und sich Zeit nehmen. Pamela wiegte
den Kopf hin und her, wie konnte sie nur bei einem derartigen Mann gelandet sein.
Zumindest hielten sie beide nicht allzu viel von täglichen Telefonaten, E-Mails,
SMS; das war eine Ersatzrealität, entweder man war in Gedanken verbunden oder man
ließ es bleiben. Es löcherte auch die Aufmerksamkeit für die Aufgaben in der realen
Umgebung. Sie schenkte sich ein weiteres Gläschen ein.

Was war
das eben für eine wundersame Rettung gewesen? Wenn es denn so war, dass nicht dieser
Gary die Hände im Spiel hatte, eben um sie retten zu können. Etwas benommen schüttelte
sie den Kopf, sah Sternchen. Er hatte ehrlich gewirkt. Sein Outfit war etwas ungewohnt
für sie, und erst dieses große Tattoo. Bei anderen war dies Normalität. Sie hatte
bisher bloß noch nie mit einem Rocker auch nur das Geringste zu tun gehabt, geschweige
denn mit einem geredet. Nein, sie hatte nicht geträumt, dass er sagte, er hätte
gesehen, wie dieser Stein in die richtige Position gebracht wurde, erst als er stürzte,
habe er die Absicht realisiert. 

Morgen noch
nicht, aber übermorgen würde sie ihn besuchen.

 

*

 

Pamela rief Emily an. Emilys erste
Frage galt Cooper, wie hielt er sich? Dann, wie kamen sie und Francis miteinander
klar? Pamela zögerte. Francis war bemerkenswert klug, wahrscheinlich mathematisch
und logisch begabt, also konnte er seine Ausnahmesituation rational zumindest als
solche sehen, das würde ihr Zusammenleben vereinfachen. Wäre nicht der Eindruck,
er habe sich von seinen Freunden völlig abgekapselt, wäre er ein Traumjunge. Er
war auch nicht mehr ganz so abweisend, schon weniger ein störrischer Esel oder ein
verstörter Hund. Jetzt profitierte sie richtig davon, dass Alice zu dieser erziehungswütigen,
weltverbessernden 68er-Generation gehört hatte. Geblieben war: Jedes Wesen ist von
Natur aus gut, es braucht bloß Liebe und gutes Futter. Dann wächst und gedeiht es
und nimmt allmählich die positive Schwingung auf. Ja, sie bemühte sich, genügend
Kohlenhydrate auf den Tisch zu bringen. Natürlich musste Francis mithelfen, sie
würde keinen Pascha heranziehen. Wenn er so viel trainierte und weil er sowieso
noch im Wachstum war, hatte sie Multivitamine und zusätzlich für gleich nach dem
Training Eiweißpulver gekauft. Dazu kochte sie jetzt täglich Apfelkompott mit nicht
geschwefelten Sultaninen, Francis liebte es. Bald wäre Rhabarberzeit. Emily lachte.
Dann erwähnte Pamela den Steinbrocken, nicht aber, dass er sie hätte treffen können.
Wie beiläufig erwähnte sie, er sei bei jenem Haus in der Matte in die Hauswand gekracht,
das vorn zur Straße eine Motorradwerkstatt habe. Mit dem Besitzer dieser Werkstatt
sei sie ins Gespräch gekommen, er habe Emily erwähnt, Gary heiße er.

Emily war
echt überrascht: »Ausgerechnet Gary, und per Du seid ihr natürlich auch, bei ihm
gibt es nichts anderes, das ist seine USA-Begeisterung, ein Wunder, schreibt er
sich nicht ›Cary‹«. Jetzt lachte auch Pamela. »Das würde ja zu Cooper passen, oder
heißt Cooper nach Gary?« Emily prustete los. »Schön wär’s, Gary gehört zu den Guglieros,
einer starken Rockerclique.« Jetzt war Pamela verblüfft. Emily war Anwältin, also
fragte Pamela auf gut Glück: »Du hast ihm geholfen?« »Die Guglieros waren Platzwächter
bei einem Rockkonzert. Es kam zu einer Schlägerei, einen hat Gary lebensgefährlich
niedergestreckt, ich habe ihn verteidigt. Sein Gegner trug ein Messerhalfter, also
konnte ich auf Notwehr plädieren. Ich bin sogar von Garys Version überzeugt, der
andere hatte sein Messer gezogen. Gary ist schwer in Ordnung. Dass er mit dir geredet
hat, das ist ja krass. Er gilt nicht gerade als sozialverträglich. Willkommen in
Bern.« 

Nach dem
Bericht zu Emilys Gesundheit redeten sie noch dies und das. Die Heizung musste endlich
auf Sommer gestellt werden. Jetzt, da Herr Rauscher tot war, musste ein Sanitär-Handwerker
bestellt werden. Seine Nummer sollte auf dem Wandkalender in der Küche vermerkt
sein. Im Juni war der reguläre Service fällig.

Nach dem
Telefon durchblätterte Pamela den Kalender. Mitte Juni war der Heizungsservice angemerkt,
das Juniblatt zeigte das römische Viadukt von Arles. Jetzt im Mai war es der Palast
des Minos auf Kreta, im Juli dann kam das Kolosseum in Rom – ein Antikenkalender.


Beim Nachtessen
mit Francis dann erwähnte sie das Telefongespräch, zeigte ihr Interesse am Kalender.
Von der Architektur des Kalenders war es nicht weit zu Francis’ Vater, dem Architekten.
Erstmals redete Francis über seinen Verlust. Sehr beherrscht, sehr distanziert,
doch es war immerhin ein Anfang. Sie ging nicht weiter darauf ein, hatte seine Warnung
im Ohr, nein, sie war keine Psychologentante und keinesfalls auf Mütterlichkeit
aus. Doch im hintersten Winkel war der Gedanke an ein sich entwickelndes Kind da.
Es zu begleiten, zu lieben, wachsen zu sehen und es zu unterstützen oder wie auch
immer, wie eben genau diesen Francis.

 

*

 

Die Hundeerziehung fand jeweils
am Dienstagnachmittag statt. Es war der unbeliebteste Kurstermin mit den wenigsten
Teilnehmern. Pamela ging zu diesem Training, wie sie zum Fitness ging: Angemessene
Kleidung, hier waren das Jeans, ein farbloses nicht zu eng anliegendes Shirt, feste
Schuhe oder Turnschuhe. Es wurde freundlich gegrüßt, zu Beginn durften die Hunde
einander beschnuppern. Es hieß, sich einordnen, genau tun, was der Leiter sagte,
sich so verhalten, dass Cooper jedes Wort zuordnen konnte, zum Abschluss ein freundliches
»Ciao« und »Nein, ich habe leider keine Zeit, macht’s gut« – und weg war sie. Sie
hatte überhaupt keinen Wunsch nach Sozialkontakten, fast wie Francis. Neue Bekanntschaften
bedeuteten, sich auf das Leben von anderen einzulassen, über kurz oder lang das
eigene Leben zu öffnen. Sie würde in zwei Jahren wieder weggehen. Sie wollte keine
Versprechungen abgeben. Sie hörte jeweils den Gesprächen der anderen zu.

 

*

 

Die Polizei stand vor ihrer Tür,
als sie mit Cooper vom großen Auslauf um die Ecke der unteren Gasse bog. Zuerst
sah sie das Auto. Zwei Beamte stiegen aus, als sie ihrer ansichtig wurden, hatten
auf sie gewartet. Pamela wurde es etwas mulmig, völlig grundlos; sie musste aus
unerfindlichen Gründen an einem Autoritätskomplex leiden. Sie waren sehr jung, wiesen
sich aus. Der etwas breitere schob den anderen zur Seite, redete. Sie müsse diese
Frau Thoma sein. Sie sei verantwortlich für den jungen Berry, dessen berühmter Vater
in diesem Frühling tödlich verunglückte, dessen Mutter in einer Klinik lag. Der
sei ja noch nicht volljährig und wohne jetzt hier. Pamela schaute alarmiert von
einem zum anderen. »Es ist ihm doch nichts zugestoßen?« Jetzt redete der andere,
hellhäutige. Er redete schnell im etwas grellen Zürcher Dialekt, zappelte dabei
am ganzen Körper: »Also, bei Berrys wurde diese Nacht eingebrochen. Sowohl im Privathaus
als auch im Architekturbüro. Beide Räumlichkeiten werden momentan ja nicht genutzt.
Der Postbote hat es heute Morgen bemerkt, den Nachbarn ist nichts aufgefallen, hätte
es aber sollen, da ja niemand drin wohnt.«

Pamela wehrte
sofort ab. »Warum wollt ihr das dem Jungen erzählen? Er ist noch nicht über den
Unfall seiner Eltern hinweg, verstört durch das, was geschehen ist.«

Der zappelige
fiel ihr ins Wort, »Mit bald 18 ist der doch kein Wickelkind mehr. Man wird es ihm
auf jeden Fall sagen müssen.« 

Pamela besann
sich: »Natürlich muss er das wissen, aber das bedeutet für ihn doch einen weiteren
Schlag, er ist überhaupt noch nicht so weit, er ist erst dabei, sich an alles zu
gewöhnen. So ein Einbruch in sein Zuhause macht alles noch komplizierter, irgendwie.«

Der bedächtigere
erklärte: »Völlig ausgeräumt, das ist das eine, doch es wurde auch intensiv nach
Wertgegenständen gesucht, relativ großer Schaden, so über den Daumen gepeilt. Die
Büroräumlichkeiten wurden genauso gründlich durchsucht. Zum Teil wurden Festplatten
zerstört. Das ist das Seltsame, Unübliche. Jemand muss bei der Bestandsaufnahme
mithelfen. Da kommt ja nur der Junge in Frage.« Pamela schüttelte den Kopf. »Er
wird keine große Hilfe sein. Über Wertsachen weiß er möglicherweise gar nicht Bescheid.
Welche Eltern reden mit einem 17-Jährigen über Derartiges. Wer rechnet schon damit?
Über Festplatten im Architekturbüro wird er wenig bis gar nichts wissen, und es
wäre für ihn ein Schock, zerstörte Bilder oder durchwühlte Schubladen sehen zu müssen
und anzugeben, was darin fehlt.«

Pamela überlegte,
war es möglich, dass die Einbrecher genau mit dieser Situation gerechnet hatten,
dass niemand imstande wäre, genaue Angaben zu machen?

Sie musste
nachgeben, denn es lag nicht im Ermessen der beiden, ihren Auftrag irgendwie abzuändern.
Ja, sie würde Francis von der Schule abholen und mit ihm gleich zur Siedlung zu
seinem Elternhaus fahren. Dann sei er zumindest nicht allein, wenn er sich dem Einbruch
stellen müsse. Sie melde sich, sobald sie mit Francis unterwegs sei.

 

*

 

Es war ein paar Tage später, nach
einem Anruf auf sein Handy während eines Spaghetti-Essens, als Francis erstmals
wesentlich von Maude redete. Sonst hatte er höchstens erwähnt, »ich hab sie besucht,
es geht ihr wie immer,« oder es war Belangloses gewesen. Auch das sagte er jetzt.
Eine von Maudes Freundinnen hatte sich offensichtlich erkundigt. Er hatte einsilbig,
aber nicht gerade unhöflich geantwortet.

Er aß nicht
gleich weiter. Pamela meinte: »Da war jemand, der sich nach deiner Mutter erkundigte?
Das ist doch anständig.«

Francis
runzelte die Brauen, meinte leise: »Die waren am Anfang alle so höflich, und sie
wollten Besuche machen. Jetzt wissen sie ja alles, dass sie geistig weg ist, dass
ich Verwandte habe und dass du da bist, eine Psychologin für alles. In einem Monat
haben sie uns vergessen.« Pamela versuchte, leicht darüber wegzugehen, »Das kannst
du nicht so sicher wissen.« 

Francis
entgegnete wie abwesend, »Oh doch.« Dann ließ er die Gabel einfach sinken, sagte
überhaupt nichts mehr und aß auch nicht weiter, schaute einfach vor sich hin ins
Leere. 

»He, Francis,
wie geht es deiner Mutter?« Jetzt zuckte er zusammen, schaute verstört, sagte fast
tonlos, »Sie liegt oder sitzt, je nachdem, wie sie gebettet ist. Sie sagt nichts,
erkennt mich nicht. Sie ist gar nicht da. Sie wirkt immer schwächer. Ich bin der
Einzige, der zu ihr gelassen wird. Die Klinik ist zuständig, mein Onkel hat das
geregelt. Die Chefärztin redet mit mir, gibt medizinische Auskünfte. Mutters Gehirn
sei geschädigt, möglicherweise von zu langer Unterversorgung mit Sauerstoff, möglicherweise
von einem Schlag beim Aufprall. Sie hätten den Eindruck, das Nervensystem baue stetig
ab. Die Beine seien jetzt gelähmt.« 

Pamela biss
sich auf die Lippe, schluckte, überlegte, wollte er jetzt reden oder war das schon
genug. »Was sagt denn euer Hausarzt, ihr habt doch einen Hausarzt? Oder hatte dein
Vater Freunde, von denen du auch hie und da etwas hörst? Ist vielleicht ein Arzt
darunter, mit dem du einfach einmal reden kannst?« 

»Die Freundinnen
meiner Mutter sind eigentlich die Frauen der Freunde meines Vaters. Das sind nicht
richtige Freunde oder Freundinnen, das geht alles über den Beruf oder das Geschäft.
Da trifft man sich jeweils in Rudeln, lacht zusammen, redet zusammen, isst und trinkt
miteinander – und dann geht man wieder heim. Ich würde mich nie an jemanden von
ihnen wenden. Es ist sowieso kein Arzt dabei.«

Nun, das
war ja dann wohl klar. Pamela war sich bewusst, was es Francis gekostet haben musste,
ihr das zu sagen. Er war allein. Sie tastete sich vor, meinte behutsam: »Es ist
schlimm, wenn es ihr so schlecht geht.« 

Francis’
Wangenknochen traten etwas hervor, er erwiderte scharf: »Nicht viel schlimmer, als
wenn sie eine Fremde wäre, also leid tut sie mir schon, und Mitgefühl habe ich auch
für sie. Aber es bringt doch nichts, zu leiden.«

Darauf ließ
sich wenig sagen.

Pamelas
Schweigen schien ihn zu provozieren. Jetzt regte er sich auf. »Du denkst, das ist
schlecht, sag es schon. Ich sollte mich darum kümmern, ob da etwas schiefläuft,
ob sie zu viel Medikamente erhält oder die falschen, dass es für die Klinik großartig
ist, sie in diesem Zimmer zu haben und zu beobachten, Tag für Tag bezahlt die Krankenkasse
ein Einzelzimmer mit Service und Drum und Dran und teuren Medikamenten. Die Klinikleitung
habe meinen verstorbenen Vater gekannt, sagt die Ärztin. Das soll ein Zauberwort
sein mir gegenüber. Aus Freundschaft verbuche sie diesen Aufenthalt als ›wissenschaftliche
Beobachtung‹ und erlasse uns so die restlichen Kosten. Mein Onkel Anthony meint,
dies sei generös.« Jetzt brach seine Stimme.

Pamela war
sprachlos, so etwas hatte sie noch nie gehört. Was Francis sagte, war genau besehen
eher seltsam. »Und was meinst du? Du bist bald 18, da ist man so gut wie erwachsen,
zumindest in vielen Belangen, einige sind es.«

Erst gab
er sich abschließend: »Es muss ein Unfallschaden sein, nicht nervlich bedingt. So
ein totaler Zusammenbruch, wenn mein Vater stirbt, passt nicht zu meiner Mutter.
So sehr hat sie ihn nicht geliebt.« Doch jetzt brach es aus ihm heraus, er ereiferte
sich erklärend: »Sie war mit sich als Person, ihrem Outfit, ihrem Vergnügen und
ihrem gesellschaftlichen Umfeld beschäftigt; sie behauptete, das nütze meinem Vater.
Wäre es nur ein Schock, hätte sie sich doch längst wieder auf das Ordnen der Finanzen
und alle rechtlichen Folgen des Todes meines Vaters gestürzt, tüchtig und effizient.
Wenn sie jetzt so halbtot in einem Zimmer sitzt, ist sie ein Zombie, eine Hülle,
die von Medikamenten am Leben gehalten wird. Sie wäre besser tot.«

Pamela verschlug
es fast die Sprache, »Wow, das tönt aber sehr direkt.« 

Francis
schaute störrisch, meinte bockig: »Ich hab ja gewusst, dass du gar nichts verstehst.«


Pamela überlegte,
»Ich muss mir selber ein Bild machen. Weißt du was? Wenn es dir recht ist, mache
ich einen Besuch in der Klinik. Ich werde auf der Station nach den Medikamenten
fragen. Doch ich werde nicht überprüfen können, ob die Antworten stimmen. Man kann
mir das eine sagen und Maude das andere geben. Ich kann dann auch Emily fragen,
sie kennt sich hier in Bern mit den Ärzten ganz sicher etwas aus, sie ist ja deine
Patentante und Maudes Jugendfreundin. Ich denke, man sollte das schon nicht einfach
einer Klinik überlassen, das sagt mir mein gesunder Menschenverstand.«

 

Schon am nächsten Morgen meldete
sie sich telefonisch zu ihrem Besuch in der Klinik Botanique an. Sie wurde zum Stationsleiter
durchgestellt. Sie stellte sich vor als eine enge Freundin von Maude Berry, Francis
Berry sei in ihrer Obhut. Zu Pamelas Überraschung versuchte dieser Stationsleiter,
sie abzuwimmeln. Durchaus Zucker zwar, doch eher so ein hartes, braunes Kandiszuckerstückchen,
man könnte sich einen Zahn ausbeißen. Ihr Name stand nicht auf seiner Liste der
Auskunftsberechtigten. Dieser Mann wusste nicht, dass ein so seltsames Nein Pamelas
Widerspruchsgeist weckte. Natürlich machte sie sich auf den Weg.

Die Klinik
befand sich am Hang zum Botanischen Garten, schräg unter der Kornhausbrücke. Den
Weg kannte sie von ihren Gängen zur Botanischen Bibliothek. Es war nicht allzu weit,
also ging sie zu Fuß über die Brücke, es war zu warm, sie trug zu elegante Schuhe,
kam beinahe ins Schwitzen.

Natürlich
dachte sie an Emily, die sie vor zwei Jahren in einer Berner Klinik besucht hatte,
als sie krebskrank zwischen Tod und Leben hing. Sie hatte Emily verloren gegeben
und doch um sie gekämpft. Emilys Konzentration auf eine Ausbildung zur Heilerin
gehörte noch immer zu ihrem Kampf.

Und sie,
Pamela. Sie wusste, sie sollte Weichen stellen. Sie konnte nicht ihr Leben dahindümpeln
lassen, weder Beziehung ja noch Beziehung nein, weder Werberin noch Historikerin,
weder Fisch noch Vogel. War es richtig, zu warten, zu meinen, schließlich habe sie
ein Schicksal. Sie müsse sich nur nicht zu hektisch bewegen, dann könne sie gleich
zufassen, wenn es sich zeigte.

Und wenn
es ein glitzerig glänzender Fisch wäre, der ihr beim Zupacken entglitte? Oder wenn
sie gerade schliefe? Oder es wäre nicht der richtige, er hätte spitze scharfe Zähnchen.
Denn sie hätte nicht nach dem Fisch greifen, sie hätte mit dem Vogel fliegen sollen.

 

War sie wirklich noch nie in einer
Privatklinik gewesen? Sie wurde an einer chromblitzenden Empfangstheke erwartet
und von einem smarten jungen Mann durch einen mit Marmor gefliesten Korridor mit
diskreter moderner Kunst an den Wänden gleich ins Büro der Frau Professor begleitet.

Frau Prof.
Iris Schwitter Gais saß auf einem Ledersessel hinter einem Designertisch. Sie erhob
sich mit Schwung und eilte um den Tisch, kam Pamela bis auf den letzten Schritt
mit ausgestreckter Hand entgegen, also nichts von professoraler Arroganz, sondern
offenkundige weibliche Verständigung. Wenn diese Haltung denn nicht aufgesetzt war.
Da war viel Vorausschmus darin. Es konnte Berechnung sein.

»Frau Thoma!
Sie haben vor einer Stunde angerufen, da sind Sie ja schon. Ich ließ in Manchester
nachfragen. Sie sind mit der Patin des Francis Berry befreundet und halten ein Auge
auf ihm. Sie sind Psychologin und haben auch Kunstgeschichte studiert, sehr erfreut.«
War das jetzt üblich, dass man so enge Besuchervorschriften hatte und gleich Erkundigungen
einholte? Pamela war vorsichtig, Francis’ Worte im Ohr. Schon die etwas geschwollene
Aussprache dieser Frau irritierte sie, so wohlklingend, als müsste sie ein Auditorium
damit betören. Gleichzeitig schuf sie damit eine gewisse Distanz. Das war doch bloße
Scheinfreundlichkeit. 

Dann war
es, wie sie vermutet hatte. Die Frau ließ sie nicht an sich heran, geschweige denn
ließ sie sich in ihre Karten blicken. Pamela staunte, wie sie auf dieses Bild kam.
Waren sie denn beim Pokern? Spielte die Frau Professor ein Spiel, sah in ihr eine
Gegenspielerin, die sie austrickste, bevor sie überhaupt das Spiel begriffen hätte?


Doch sie
rief sich zur Raison. Die Frau hatte ihr nichts getan, war sehr freundlich – nein,
sie korrigierte sich, die Frau Professor trickste nach allen Regeln der Kunst, hallo!
Sie war doch selbst Psychologin, war in der Werbebranche tätig gewesen. Das waren
doch alle die Kniffe, die Vertrauen erweckten, dieses mit Handflächen nach oben
auf den anderen Zugehen, was Offenheit vorgab, des geraden, lächelnden Blicks in
die Augen, nicht zu lang, nicht zu kurz, Ehrlichkeit signalisierend. Da war die
Gesprächseröffnung, das Fragen nach der Anfahrt, dem Transportmittel, dem vorherigen
Aufenthalt, das lockere, unverbindliche Austauschen von Worten, Mimik, Gesten. In
diesen ersten Sekunden entscheidet sich, ob man jemandem traut oder nicht. Der weitere
Gesprächsverlauf, das Geschäftsergebnis stände jeweils unter diesem Vorzeichen.

Nun denn,
sie, Pamela, misstraute dieser Frau. Pamela war sehr aufmerksam. Frau Prof. Iris
Schwitter Gais wollte etwas von ihr. Sie log aus einem bestimmten Grund, sie täuschte
sie. Wieder rief sie sich zur Vernunft, waren das jetzt Vorurteile gegen eine erfolgreiche
Frau oder was?

 

Der junge smarte Mann begleitete
sie in den Lift und zu Maudes Zimmer zwei Stockwerke höher. Es war eine geschlossene
Abteilung, die Tür musste mit einer Karte geöffnet werden. Der Korridor wurde von
einer Glaskabine aus von einer Pflegerin überwacht. Ein kleiner Korridor, sechs
Türen. Sie befanden sich im obersten Stock im Westflügel der dreistöckigen kleinen
Klinik.

Er übergab
sie dem Abteilungsleiter, der sie telefonisch abgewimmelt hatte. Mit leicht vorstehenden
Augen und wulstigen Lippen glich er wirklich einem Fisch.

Maude saß
mutterseelenallein, angeschnallt in einen Rollstuhl an einem kleinen Tisch in einem
hellen Zimmer mit Blick auf eine Rosskastanie. Infusionsflasche und Katheter hingen
am Fahrgestell. Maudes Kopf war zwischen zwei Klappen festgehalten. Sie schaute
ins Leere und reagierte nicht, als Pamela in Begleitung des Abteilungsleiters hereinkam.
Dieser säuselte: »Ich bringe Ihnen Ihre Internatsfreundin, Frau Pamela Thoma, Ihr
Junge wohnt ja jetzt bei ihr. Sie wird zehn Minuten bei Ihnen sein.« Offensichtlich
funktionierte das klinikinterne Informationssystem.

Maude war
nicht zu erkennen. Die Augen hatten keinen Blick, waren trüb. Der Mund war haltlos
leicht verzogen, der Ausdruck war stumpf. Die Gesichtshaut war rosig und prall,
das machten die Medikamente. Die Hände lagen dick geschwollen auf der Decke. Wenn
das kein Wasserstau war. Die Haare waren farblos, lieblos kurz geschnitten. Sie
trug ein hellblaues Spitalshemd. Die Beine waren verdeckt von einer grauen Wolldecke.
Nichts erinnerte an die junge schöne Maude. Das hier war sie nicht mehr. 

Für Francis
musste dies furchtbar sein. Sie konnte den Jungen nicht im Stich lassen. 

Maude lief
ein Speichelfaden aus dem Mundwinkel. Pamela wusste nicht, ob sie sie zur Begrüßung
leicht umarmen sollte. Sie streckte ihr die Hand hin. Keine Reaktion. Also doch
eine leichte Berührung an der Wange. Keine Reaktion.

»Hallo,
Maude, ich bin es, Pamela, erinnerst du dich ans Internat?« Keine Reaktion. Da war
ein zweiter Stuhl, immerhin. Pamela setzte sich. Der Abteilungsleiter blieb einfach
stehen. Pamela begann, sich zu ärgern. Sie holte die Schachtel mit dem mit intensiv
rosarotem Marzipan bezogenen Suworow-Gebäck aus ihrer Tasche, legte sie vor Maude
auf den Tisch. Es waren die besten Süßigkeiten Berns, zudem gut erkennbar. Es konnte
niemanden geben, dem nicht das Wasser im Mund zusammenliefe bei ihrem Anblick. Auf
Pamelas Frage, ob sie nicht eines der Schiffchen wolle, schien Maude die Lippen
zu bewegen, doch nein. Pamela war maßlos enttäuscht.

Pamela drehte
sich halb um, blickte diesen Leiter mit einem festen Blick an, die Augenbrauen zog
sie dazu etwas hoch, lächelte: »Sie können uns jetzt allein lassen, ich sitze gern
einen Moment allein mit meiner Freundin hier und werde dieses und jenes sagen, um
sie zu erheitern. Sie können ganz ruhig sein, ich rege sie nicht auf.« Direkter
ging es nicht.

Umso überraschender
war die Antwort: »Ich bin in jedem Moment des Besuchs dabei, damit ich notieren
kann, falls eine Reaktion eintritt. Es kommt in den Tagesrapport.«

Maude trug
keine Uhr, keinen Schmuck. Pamela schaute sich um, im Zimmer war nirgends eine Uhr.
Sie lebte außerhalb, zeitlos.

 

Sie ging zurück ins Direktionsbüro.
Frau Professor war noch da.

Jetzt, da
sie Francis’ Mutter gesehen habe, drängten sich doch Fragen auf. Frau Professor
wisse, ihre Freundin, die Patin von Francis Berry, sei Anwältin. Sie wolle jeweils
detaillierte Berichte hören. Sie erkundige sich sozusagen stellvertretend.

Sie bluffte,
um klarzukommen: »Die Schwägerin meiner Freundin hat mir gesagt, es handle sich
um einen irreparablen Gehirnschaden. Erfolgte er durch den Unfall direkt oder war
es die Unterkühlung oder die Unterversorgung mit Sauerstoff, oder ist es allenfalls
eine später erfolgte Schädigung oder eine posttraumatische Störung? Sie scheint
sehr apathisch zu sein. Erhält sie denn Tranquilizer?«

Frau Prof.
Schwitter Gais war immer noch freundlich, doch Pamela konnte die Veränderung in
ihrer Stimmung fühlen, die Temperatur im Raum schien um ein paar Grad zu sinken.
Die Stimme wirkte klirrend gekünstelt, könnte zu einer Barbiepuppe gehören: »Sie
haben alles erwähnt, was überhaupt möglich war. Alles trifft zu, wobei wir jederzeit
mit dem totalen Ausfall eines Organs rechnen müssen. Das kann morgen sein oder in
zwei Wochen oder in ein paar Monaten. Wir müssen uns darauf beschränken, sie stabil
zu halten. Mögliche Ausfälle werden wir sofort zu therapieren versuchen.« 

 

*

 

Ein Knall draußen in der Laube ließ
Pamela erschreckt zusammenfahren; sie saß zeitungslesend in einem der Bistros der
unteren Gasse. Das war ein unerwarteter Donner mitten im Mai. Jetzt ein Gewitter,
Bern bot schon wieder eine Überraschung! Im nächsten Augenblick Schreie: eine Bombe,
eine Bombe! Sie schaute sich verblüfft um. Menschen waren von ihren Tischen aufgesprungen.
Eine jüngere Frau rief nach der Bedienung. Einige zückten den Geldbeutel, legten
die Bezahlung auf den Tisch. Alle schienen sprungbereit zu sein. Wohin denn? Sie
hatte die Stimmung in dieser Stadt richtig eingeschätzt. Wo sie, Pamela, ein Gewitter
erwartete, wurde heute in Bern mit einem Anschlag gerechnet.

Da war es
wieder, das mulmige Gefühl zu Beginn ihres Aufenthaltes. Heute waren es nicht die
Geister verfallender Gemäuer, keine Ratten, die aus der Kanalisation oder aus irgendwelchen
Ritzen und Spalten äugten oder über die Pflasterung in ein nächstes dunkles Loch
huschten, keine Schattengestalten, die sich in düsteren Winkeln und schwarzen Kellerlöchern
verstecken, verkriechen, verdrücken, verschwinden, auflösen konnten. Es war schlimmer.
Eine Bedrohung hing in der Luft. 

Sie ging
nicht mehr die düsteren Treppen oder die gefährliche Stiege hinunter in die Untere
Stadt. Dort fühlte sie das Unheimliche direkt hinter sich, greifbar nah.

 

Josys Notebook

Ich habe
es mir überlegt und mich auf den Weg gemacht. Es ging nicht um ein Ja oder Nein,
sondern darum, dass ich mich bewegen kann. Ich bin erst 15, also fahre ich Rad wie
alle Gleichaltrigen. Jetzt gibt es ein Ziel irgendwo außerhalb meines Schulwegs,
das Ziel liegt im Unbekannten, ich schaue einem Menschen zu.

Seit Wilmas
Aufforderung habe ich ihn im Auge behalten: Ich war rechtzeitig in der Schule, wartete
bei einem der Radständer, von wo aus ich alle ankommenden Radler im Auge hatte.
Ich war eine der Letzten, die noch draußen waren, als er dann eine Minute vor acht
um die Ecke gesaust kam, allein. Ich tat, als wäre ich auch erst eben eingetroffen,
grüßte beiläufig und spurtete über den Platz, die Stufen hoch ins Schulhaus. Ich
beobachtete ihn so gut es ging in den Pausen, in der Mensa. Bei Unterrichtsschluss
war er meistens schon weg, das lag am Stundenplan.

Da sah ich
schon die Gemeinsamkeit. Er war kein Einzelgänger, doch er war meistens allein.
Er lachte nicht. 

Dann wartete
ich einmal bei den Schließfächern und hatte Glück, er holte seine Sporttasche, gelb.
Ich mag gelb. In guter Entfernung verfolgte ich ihn auf dem Rad. Das Tempo war grässlich.
Irgendwie hielt ich mit. Zunächst meinte ich, er fahre zu seinem vorherigen Zuhause
in die Hangsiedlung, doch er zweigte ab durch den Bremgartenwald, nahm den Radweg
zum schmalen See. Betrieb er Wassersport, Rudern oder Kanufahren? Ein Wegweiser
zeigte den Kanu Club an, er ratterte den Weg vom Autoparkplatz zum Clubhaus hinunter.
Da sah ich dann auch die Clubfahne, dasselbe Signet, das er auf seiner Regenjacke
trägt, jetzt erkenne ich es. Natürlich folgte ich ihm nicht weiter, doch ich bin
sehr zufrieden mit mir.

Das habe
ich dann Wilma erzählt, sie muss ja einverstanden sein, dass ich mich frei bewege.

Wilma hat
sich bei Freundinnen erkundigt, es sei ein gut geführter Sportclub, die Jugendlichen
werden seriös betreut, bringen Medaillen nach Hause, von Drogen ist nichts bekannt.
Von der Tradition her sei es mit Rudern nicht zu vergleichen. Die Sportart sei auch
viel gröber, mehr im Wasser und so. Doch sie war sofort sehr angetan von der Idee,
dass ich Kanu fahren lerne. Nicht nur, weil der junge Berry diesen Sport mit Erfolg
betreibe. Ich fände dort vielleicht Anschluss, was auch immer sie darunter versteht.
Sie hätte es mir gleich verleiden können, doch ich habe mich ja auch umgehört, es
scheint kein geschleckter Club zu sein, und Kanufahren, besonders dann die Abfahrt,
erfordere Mut. Die Rennen fänden weit weg statt, man gehe zelten, meistens im Sumpf.
Endlich draußen.

 

Ich lerne paddeln, obwohl ich alles
andere als eine Wasserratte bin. Schon der Anfang war fürchterlich. Du kniest in
diesen kleinen, schmalen Booten! Das macht die Sache nicht stabiler. Dazu hast du
die Deckplane des Boots um deinen Bauch festgebunden, so fest, dass, wenn du kippst,
einzig dein Kopf und Oberkörper unter Wasser geraten, doch der Hohlraum des Boots
bleibt trocken, und die ganze Kunst besteht darin, mit dem Schwung des Kippens auf
der anderen Seite gleich wieder hoch zu schnellen. Wenn das nicht lustig ist. Als
Anfänger gelingt dir der Schwung nicht, du bleibst unten und hältst die Luft an,
bis dein Coach dich mit einem Ruck am Seil, das am Boot befestigt ist, hochgedreht
hat. Da muss man schon sehr motiviert sein, um nach dem dritten Mal den Bettel nicht
hinzuschmeißen. 

Also, normalerweise
trage ich lange Hosen, damit man meine streichholzdünnen Beine und die knochigen
Knie nicht sofort sieht. Knie ich im Boot, sind sie verdeckt. Kanufahrer sind vierschrötiger
als ich. Das fällt auf den ersten Blick auf. Einfach quadratischer. Kürzere stämmige
Beine, kürzerer Oberkörper, und der Kopf sitzt fester in den Schultern als bei mir.
Echte Schweizer eben. Was bin ich? Bei mir fehlen ein paar Hormone. Ich bin in allem
zu dünn geraten. 

 

Ich hatte die gute Idee, mich mit
einem Skizzenbuch und einem weichen Rötel auszurüsten, dass alles nicht ganz so
himmeltraurig grau ausfällt. Das Papier ist wunderbar weich und riecht nach Gummi.
Auf jeden Fall vergesse ich, dass ich herumhänge und spitzle, wenn ich versuche,
eine Stimmung festzuhalten.

Ich kann
mich auf dem Schulplatz unter einen Baum setzen, alles überblickend, doch ich brauche
mit niemandem zu reden, es könnte das Kunstwerk in seiner Entstehung abmurksen.
Das hält jeden auf Distanz. Ich liebe es, Bäume zu zeichnen, vielleicht auch nur
den Stamm, die Rinde, die Adern und das, was von seinen breit ausladenden Wurzeln
über dem Boden zu sehen ist. Sie haben viel zu wenig Raum und müssen unter dem Asphalt
verschwinden. Gut, weiter unten macht es ihnen vielleicht nicht mehr so viel aus,
obwohl dort die Nässe ungleichmäßig hinkommt. Sie müssen sich eben mit dem abfinden,
was da ist. Ich mache es wie diese Linde.

Es war eine
Fehleinschätzung, wenn ich meinte, ihm im Kanu Club näher kommen zu können. Francis
kommt, paddelt, geht, ist freundlich und scheinbar offen und nett zu allen, das
macht sein Lächeln, das aber die Augen nicht erreicht. Allen genügen seine stahlblauen
Augen. Mit keinem redet er auch nur zwei Sätze. Ich mache mir dazu Gedanken. Er
trauert.

Wilma meint,
bei diesen Eltern sei nichts anderes zu erwarten, ein intelligenter Autist eben,
nicht zu Sozialkontakten fähig. Wie ich sie hasse, wenn sie diese Schmalspurpsychologie
bringt. Sie meint, weil sie einmal für das Lehramt studiert habe, könne sie Menschen
einschätzen. Ich denke, Lehrer sollten nur jene werden, die Kinder lieben. Wer Kinder
nicht liebt, liebt auch Hunde und Katzen nicht und umgekehrt, wer Hunde und Katzen
hasst, ist auch ein Menschenverächter. 

Ich erkenne
ihn schon an seiner Silhouette, mager mit leicht schlaksigen Bewegungen, breitschultrig,
das kommt vom Kanufahren. Er wäre schön, hätte er nicht diesen viel zu ausgeprägten
Hinterkopf, dieses scharfe Profil mit einer wirklichen Adlernase, diese Beatles-Frisur.
Doch er hat zugegebenermaßen sehr schöne, sehnige Hände, ganz schmale Finger. Jedenfalls
sehe ich das Ganze nicht so wie Wilma. Wenn ich mir ausmale, ich hätte meinen Vater
verloren, und meine Mutter läge so gut wie tot in einem Pflegebett, und dieses Unglück
hätte sich vor noch nicht drei Monaten ereignet, ich weiß nicht, ob ich es schaffte,
zur Schule zu gehen, zum Training zu gehen, mit Menschen zu reden, vorwärts zu gehen,
wie Wilma es richtig findet. Ich denke, ich wäre innerlich tot.

Also tut
er mir richtig leid. Darum auch habe ich ihn jetzt schon zweimal angelächelt, als
er mich direkt ansah, anstatt dass ich so tat, als bemerkte ich ihn nicht. Wenn
er nicht ganz erstarrt wäre, wäre ihm aufgefallen, dass ich zweimal dieselbe Person
bin, jene, die er beim Clubhaus kreuzte, und jene, die im Supermarkt am Gestell
mit den Partysnacks so unglücklich um die Ecke kam, dass sie einem Zusammenstoß
nur knapp ausweichen konnte. Doch da war nichts in seiner Miene, das darauf hingedeutet
hätte, dass er mich überhaupt registrierte. Dieses pseudofreundliche, unpersönliche
Lächeln, und das war’s dann.

 

Doch dann, ich juble: Er wusste
während all dieser Tage, da ich ihm nachstrich, ganz genau, wer ich bin, sodass
es fast etwas peinlich ist. Heute nach dem Kanutraining trafen wir bei unseren Fahrrädern
aufeinander. Er redete zu mir! »Ich weiß doch, dass du Josy Kalla bist, auch wenn
du so tust, als kenntest du mich nicht. Meine Eltern kannten früher deine Eltern,
vor Jahren. Ich bin auch schon bei dir zu Hause gewesen. Du bist ja schön lang geworden,
wie alt bist du denn?« Dann sagte er: »Ich habe dich nicht hier erwartet, dass du
das darfst! Du wirst sehen, mit Kanu bist du hart im Nehmen. Du hattest schon so
extra grüne Augen, als du klein warst. Im Schulhaus sehe ich dich ab und zu von
weitem.«

»Sie ist
nicht meine Mutter«, unüberlegt rutschte es mir heraus, am liebsten hätte ich mir
die Zunge abgebissen. Er sah mich an, ich war ein Kind. Erst jetzt beim Schreiben
überlege ich, ob er mir sagen wollte, er wisse, dass ich ihn beobachte. Jetzt wird
mir ganz heiß, er denkt, ich schwärme für ihn.

Und genau
das tue ich. 
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Countdown

 

Heute waren die Kopfschmerzen
wieder da. Heute war er sich wieder sicher, dass sie vom Föhn ausgelöst wurden,
diesem gar nicht immer fassbaren Wetterphänomen. Manchmal war es der Wind, oft war
bloß ein Wiegen in der Luft, ein An- und Absteigen von Druck, ein Pfeifton. Andere
mochten sich dadurch beschwingt fühlen, in ihm weckte es nach wie vor Mordslust.

Warmer Föhn.
Er starrte in den hellen Himmel, auf dem grellweiße Schleierwölkchen schwammen.
Je länger er starrte, desto unsicherer wurde er, ob nicht die Wölkchen der Himmel,
das Silbergrau die Wolkendecke wären. 

Die Kopfschmerzen
mussten vom Föhn kommen. Natürlich wusste er von Implantaten. Damals im Ausbildungslager
am Plattensee hatte man ihm gesagt, er hätte einen Motorradunfall gehabt, an den
er sich nicht erinnern konnte. Es war nicht weiter schlimm, eine kleine Schramme
am Kopf, die genäht werden musste, die auch ohne Komplikationen verheilt war. Er
war auch zur Nachkontrolle beim Vertrauensarzt in Bern gewesen. Und wenn man ihm
damals ein Implantat eingesetzt hätte? Möglich war es. Er hätte es gern gewusst.
Die technischen Möglichkeiten öffneten Welten. Heute waren es weit mehr als Peilsender.
Heute informierten sie den Überwacher über Körperfunktionen und selbst unbewusste
Wahrnehmungen. Falls sie es bei ihm taten, war es eine zusätzliche Absicherung.
Andere dieser Chips erteilten Befehle oder lösten eine Wellenlänge aus, die zum
Beispiel einen Geheimcode oder eine unter Hypnose eingegebene Aktion auslösen konnte.
Für seine Charge und die jetzige Aktion schloss er diese Möglichkeit eher aus. Seine
intensive und lange Ausbildung sprach dagegen. Er wäre zu kostbar für derartige
Spielchen; durch die berufliche Position, die er immerhin erreicht hat. Er konnte
es noch weiter bringen, zu noch besseren Schaltmöglichkeiten.

Seine Karriere
war so glatt verlaufen. Dass er zu diesem Zeitpunkt in dieser Position saß, dazu
gehörten zwar seine Intelligenz, Eigeninitiative und Tüchtigkeit, ebenso klar aber
war sie von einer unsichtbaren Hand geplant und gesteuert worden. Schon wieder war
der Gedanke da, dass er für nichts weiter vorgesehen sein könnte, als für die jetzige
Aktion. Zu diesem Zeitpunkt.

Als schliche
er als große schwarze Raubkatze durch die unteren Gassen, setzte in großen Sprüngen
die Stiege hinunter ins Matte-Quartier, blutrünstig.

Jetzt wieder
glitte ein schwarzer riesengroßer Schatten über die Straßen, striche über die Dächer.
Die menschenfressende Bestie.

 

*

 

Seit seinem Verlassen des Sheraton-Hotels
in Turin wurde er verfolgt. Er war sich dessen bewusst und aufmerksam, noch nicht
alarmiert.

Er war offiziell
in seiner beruflichen Funktion nach Turin gereist, das war das eine. Einfaches Handgepäck
für zwei Tage, da genügte der dunkelgraue Handkoffer. Nicht schwarz, dunkelgrau
war eine Farbe, die niemand sah. Dass das Treffen ans Ende der beruflichen Termine
angehängt wurde, das bestätigte ihm seine eigene Cleverness, darauf durfte er stolz
sein. Jeder konnte einen Zug verpassen. Würde er nicht darauf angesprochen, waren
diese zwei Stunden kein Thema. Es war sozusagen ein Menschenrecht, auf einer Berufsreise
zwei Stunden länger an einem Ort zu verweilen, und sei es, um eine der vielen Kirchen
zu besichtigen, sich ein Hemd oder einen Pullover zu kaufen. Die Käufe hatte er
in aller Eile auch noch getätigt, doch dann hatte er anstelle der Kathedrale oder
des Palazzo das Sheraton-Hotel sozusagen von innen besichtigt, und dies auch nicht
in der Lounge, sondern in einem Zimmer im vierten Stock, einem Zimmer, in dem die
schweren Vorhänge vorgezogen waren. Sie hatten auch keinen Zimmerservice benutzt.
Es war, als wäre niemand da.

Man redete
Englisch. Er hatte dem operativen Chef, dessen Gesicht im halbdunklen Raum nicht
nur im Schatten lag, sondern zusätzlich durch eine große Brille mit getönten Gläsern
abgedeckt wurde, den detaillierten Plan vorgelegt. Diesen personell und strategisch
vorzubereiten hatte immerhin zwei Jahre benötigt. Jetzt war er hieb- und stichfest.
Der Chef, dessen Namen er nicht kannte, war beeindruckt gewesen. Die Wege des Geldes,
des Stoffs und der nötigen Elektronik übernahm jetzt die Organisation. Er war für
die Ausführung zuständig. Sein Plan wurde genehmigt. 

 

Nach dem Treffen ließ er sich
am Hotelempfang sein Handgepäck geben, ließ sich von einem Taxi zum Bahnhof bringen.
Er hatte es im Gefühl, dass er verfolgt wurde. Also ließ er das Taxi um einen Häuserblock
fahren, er sah den sie verfolgenden dunklen Fiat im Rückspiegel. Auch der Taxifahrer
sah ihn und forderte ihn auf, augenblicklich sein Taxi zu verlassen. Es kostete
ihn schließlich einen Hunderter und noch einen, den Fahrer zur Weiterfahrt zu bewegen.
Es war ein einzelner Mann gewesen, der ihm unauffällig in den Zug nach Bern gefolgt
war. Dass er nicht einer der Bodyguards war, die ihr Treffen bewacht hatte und der
seine Abreise kontrollierte, vielleicht sogar zu seinem Schutz, war klar: Allein
schon am viereckigen Schädel mit dem Millimeterhaarschnitt war sein Beschatter als
älterer Mitarbeiter aus dem schweizerischen militärischen Geheimdienst auszumachen.
Er hatte ihn jedoch noch nie vorher bemerkt. 

Wenn er
sich jetzt aber nach dem Treffen an ihn drangehängt und ihn womöglich sogar erkannt
hatte, so konnte er bloß hoffen, er habe dies noch nicht nach Bern gemeldet, wolle
seiner Sache sicher sein. In diesem Fall hatte er noch eine Chance.

Er bewegte
sich unauffällig gelassen durch den ganzen Zug und achtete zunächst darauf, dass
der Verfolger immer schön dranbleiben konnte. Im hintersten Wagen war das hinterste
Abteil leer. Das war meistens so bei diesen unsinnig langen Zügen. Er erreichte
es, bevor der andere den zweitletzten Wagen betrat. Diesen letzten Wagen durchschritt
er in aller Eile und versteckte sich um die Ecke der Toilette. Sein Verfolger müsste
meinen, er habe ihn irgendwo verloren, er würde sich nicht mit der nötigen Härte
und Vorsicht nähern. Pro forma würde er sich hier umsehen, ob zuerst in oder hinter
der Toilettenkabine, darauf kam es nicht an. Er zog die kurze Drahtschnur mit den
geknoteten Enden aus der Rocktasche.

 

Bern war anders. Immer wieder hatte
sie das Gefühl, sich einen Ruck geben zu müssen, als spielte ihr innerer Kompass
verrückt, als müsste sie sich erst mühsam in ihren Körper hineinschieben.

Meist meinte
sie noch im Erwachen, sie liege in ihrem Bett im Turm des Schlösschens oder in Roberts
Bett oder im Kajütenbett zu Hause in Alaska. Die Richtung stimmte nicht, ihr Kopf
kreiste, sie lag gar nicht da, wo sie wirklich lag.

Schon wieder
ein Föhntag.

 

*

 

Die Hausglocke gab ihre atonalen
Glockentöne von sich, doch niemand meldete sich in der Gegensprechanlage, Pamela
öffnete die Tür, und da stand schon Lucius davor, oben auf dem Treppenabsatz.

»Dad!« Sie
fiel ihm um den Hals, lachte, wie lang war das her, dass sie einander zuletzt gesehen
hatten, drei Jahre? »Komm herein!«

Wie war
er ins Haus gekommen, ohne unten zu klingeln? Eine Nachbarin von schräg über die
Gasse hatte gesehen, dass er vor dem Haus wartete. Er hatte gesagt, wer er sei,
sie hatte doch einen Schlüssel zum Haus. Das war genauso üblich in Alaska. Lucius
stellte seinen Trekking-Rucksack hin, schälte sich aus seinem wattierten Wettermantel,
schlüpfte ganz selbstverständlich auch gleich aus seinen festen Schnürschuhen. Erstaunt
sah Pamela handgestrickte braune Socken. Sie lachte, er war für eine Expedition
in die Wälder ausgerüstet, wo war der Koffer – und wusste er, dass hier in Bern
Frühling war?

Alt war
er geworden, es ging ihr durch Mark und Bein, wie sie ihn im Sonnenschein auf Emilys
Ledersofa sitzen sah. Er sah sehr klapprig aus, ein graues Männlein. Nein, hungrig
war er natürlich nicht. Auf dem Flug gab es noch immer etwas zu essen, wenn man
nicht mäkelig war, war es ganz recht. Er hatte auch viel Wasser getrunken. Die Zugfahrt
von Genf nach Bern hatte dann etwas gedauert, aber jetzt war er ja hier. Wenn Pamela
irgendwo ein Sofa oder in einer ruhigen Ecke gar eine Matratze hatte, so benötigte
er nicht mehr. Müde war er vom langen Flug, seine Reise dauerte nun doch schon mehr
als zwei Tage.

Auf Pamelas
vorsichtige Frage, ob er gedenke, Ferien zu machen, warum, um alles in der Welt,
er denn nicht angerufen hätte, warum sie nichts gewusst habe von seinen Absichten,
war die Antwort, er habe halt etwas Heimweh gehabt, so ohne Alice. Er sei doch schon
seit sechs Jahren nicht mehr in der Schweiz gewesen, Pamela ihrerseits hätte sie
vor mehr als drei Jahren das letzte Mal besucht. Da habe er einmal von ungefähr
gegoogelt und gleich einen günstigen Last-Minute-Flug samt Anschlussflug gefunden.
Er habe ihn spontan gebucht, Alice sei ja unterwegs, also brauchte er keine Rücksicht
zu nehmen, für den Gemüsegarten sei es jahreszeitlich auch noch zu früh, »und dann
sollte es doch eine Überraschung werden, du freust dich doch?«

Pamela schob
den Gedanken weg, dass es sie stören könnte. Er konnte die Gästetoilette benutzen,
doch waschen und duschen musste er sich in ihrem Bad. Francis in seinem Mansardenlogis
bliebe ungestört. Beim Nachtessen kam es auf einen mehr nicht an. Nun, es würde
nicht ewig dauern. Lucius hatte ein Touristenticket mit einem Rückflug in dreieinhalb
Wochen.

»Wie kommst
du klar mit dem Jungen? Alice ist ja jetzt weg, aber wir haben uns darüber Gedanken
gemacht. Emily kennt dich zwar, du bist jemand mit einem offenen Herzen, also traut
sie dir alles zu. So Jugendliche können doch ganz schön anstrengend sein.« Schon
verteidigte Pamela Emily, ihre Freundschaft, die Notwendigkeit von Emilys Kalifornienaufenthalt,
die Alternativmedizin. Lucius besänftigte, was sonst gar nicht seine Art war, es
mochte die Müdigkeit sein. Doch auf einem Punkt beharrte er: »Ein klein wenig nutzt
Emily deine Gutmütigkeit aus, oder deine anständige Art, eigentlich geht er dich
ja nichts an. Dieser Junge ist Emilys Patenkind und Emilys Aufgabe.«

Es war ein
ganz normales Gespräch zum Informationsaustausch. Doch war das jetzt Lucius’ Meinung
oder hörte sie Alices Stimme? Hatte Lucius in schwierigen Dingen je eine eigene
Meinung entwickelt? 

Ja, sie
war froh, mit jemandem darüber zu reden. Francis kapselte sich noch immer ab, etwas
weniger zwar als zu Anfang, doch zuinnerst war er verschlossen. Vielleicht war es
noch zu früh für professionelle Hilfe, es war doch Trauerzeit. Andererseits denke
sie, es sei etwas ganz anderes, etwas bringe ihn zur Verzweiflung. Sie waren jetzt
erst seit knapp einem Monat zusammen. Manchmal denke sie, er vergrabe sich in Schularbeit
und trainiere so hart, um nicht zum Nachdenken zu kommen. Man wisse, das sei im
Grunde genommen gesund, ein Selbstschutz. Keinesfalls wolle sie sich therapeutisch
einmischen. Es stünde ihr nicht zu, sie könnte es auch nicht. Man musste seine Grenzen
kennen. Sie sei einfach nett zu ihm.

 

Lucius bewunderte die Wohnung. In
Huberts Büro ließ sich ein Bett aus einem Schrank herunterklappen. Offensichtlich
ein Gästebett. Pamela fühlte sich als Eindringling in Huberts Privatsphäre. So war
es nicht ausgemacht. Abmachung blieb Abmachung. Ausgemacht war, dass sie, Pamela,
hier wohnte. Gut. Lucius fragte schon wieder, ob sie sich nicht etwas ausgenützt
fühle. Sie tue die Arbeit einer Haushälterin gegen Kost und Logis und Autobenutzung.
Sie habe kein Einkommen, erhalte keine Sozialleistungen, nicht einmal Taschengeld.
Ideell nenne man es Freundschaftsdienst, materiell falle es unter Ausbeutung. Der
Freundschaftsbegriff sei etwas arg ausgeweitet. Doch dachte man logisch weiter,
durfte auch Lucius nicht einfach so hereingelassen werden. Man müsse Emily und Hubert
fragen. 

Ein Blick
auf die Uhr, es war zu früh, um Emily anzurufen. Sie würde ihr eine E-Mail schicken,
gleich jetzt, dann konnte sie entweder mailen, alles sei okay, oder aber sie würden
telefonieren.

»Keinesfalls
eine E-Mail!« Lucius überraschte mit seinem heftigen Widerspruch. Sie hätte es wissen
müssen. »Nein, nicht wegen der Höflichkeit, obwohl auch das gegen diese Mails spricht,
man vergisst die nötige Distanz, die Ruhe, den Respekt. Darum geht es nicht. Alles,
was du per Internet übermittelst, kann jeder mitlesen, auch das Intimste. Dort gibt
es keine Privatsphäre. Die Nutzer beanspruchen sie nicht einmal mehr, wissen bald
nicht mehr, was das war.« Und auf Pamelas Einwand, bei seinem Besuch gebe es nun
wirklich nichts zu verstecken, wurde er etwas bockig. »Seit deinem Ausflug in die
oberen Zehntausend solltest du es doch besser wissen. Wie geht es eigentlich deinem
Robert?«

»Lenk nicht
ab, welchen Grund gibt es, Emily nicht zu mailen, dass du hier bist und ob sie einverstanden
ist, dass du in Huberts Klappbett schläfst.«

»Also gut«,
Lucius’ Falte zum Mundwinkel zeigte, dass er dies sehr ungern sagte. »Ich habe nichts
zu verheimlichen, und im Grunde darf jeder wissen, dass ich hier bin. Aber ich habe
dich absichtlich nicht über mein Kommen unterrichtet. Niemand weiß, dass ich jetzt
hier bin, das ist ein Vorteil.«

»Vorteil
wozu und wem gegenüber?«

»Man meint,
du wohnst allein in diesem großen Haus mit diesem Jungen, der ebenso allein oben
in der Mansarde haust. Du hast gesehen, wie einfach ich hereingekommen bin. Das
können auch andere. Wenn ich unbemerkt hier einziehe, bin ich so gut wie gar nicht
da, das ist ein Vorteil. Wenn ich es überlege, im Grunde solltest du Emily nicht
anrufen. Alle Telefonate werden registriert, nach Reizworten abgesucht. Du könntest
überwacht werden.« Verrückt, alt, senil, vielleicht auch fortgeschrittener Verfolgungswahn.
Da saß er, klapprig, übermüdet, eifrig, ein alt gewordener 68er.

Pamela ging
und streichelte seine Wange: »Dad, du gehörst ins Bett, ich wärme dir noch rasch
eine Suppe auf, dann schläfst du bis morgen, und dann wollen wir schauen, wie wir
die Welt retten. Lieb, dass du mein Wächter sein willst.«

 

*

 

Es tat gut, mit Lucius auf der Münsterplattform
zu sitzen, in die im Föhnlicht greifbar nahen Berge zu schauen. Nie hätte sie gedacht,
dass sie sich hier in Bern verunsichert fühlen könnte. 

Lucius lachte
nicht über ihr dumpfes Gefühl, verfolgt zu werden. Er spielte es nicht weg, war
aufmerksam. Die Indianer unterschieden nicht zwischen Wahn und Fakten, da jeder
Wahn das Wehen von Geistern war. Verfolgungswahn bedeutete auf jeden Fall Bedrohung.
Sie mochte mental nicht fit sein, man wusste, das hing auch mit dem dauernden Föhn
hier in Bern zusammen. Es mochte eine Belastung durch Elektrosmog sein. Es konnte
aber auch ein realer Mensch hinter ihr her sein. Möglicherweise hing alles zusammen.


Sie war
doch mutig geworden, stark, ihrem jugendlichen Alter von 34 Jahren entsprechend.
Endlich erwachsen, hatte sie gedacht, endlich die innere Freiheit, im Anblick der
Berge die Koordinaten gefunden zu haben. Sie zog Lucius in ihre Begeisterung: Die
Ideen zu Gartenbüchern purzelten ihr nur so zu. Zunächst schriebe sie jetzt das
mit den Gartenparterres und Labyrinthen, die Natur in Koordinaten gebracht, gezähmt.
Menschen vor ihr hatten dies gewünscht und realisiert, man erkannte es noch gut,
einige der Terrassengärten am Hang zeigten die vorrevolutionäre Gartenkultur, die
praktischen Berner hatten hier auf engstem Raum reizende winzige Nutzgärten geschaffen.
In einer versunkenen Zeit. 

Das war
auch Lucius’ Welt. Lag Bern nicht auf einem alten Kraft-Ort? Er interessierte sich
für geomantische Schwingungen. Nein, es überraschte Pamela nicht, dass er sich auch
ein richtiges Pendel gekauft hatte. Harmonien und Disharmonien waren nicht nur zu
spüren, sie waren messbar. Der Blick in die Berge tat gut, doch auch ohne Pendel
war klar, das Münster strahlte zwar noch leicht positiv, doch da waren dissonante
Schwingungen, in denen sträubten sich die Haare. Das war ja kein Wunder, wenn er
an alle die Sender dachte, die allein schon das Bundeshaus, der militärische Komplex
und die ausländischen Botschaften betrieben.

Sie redeten
über Schönheit, über Schillers Glauben, dass die Menschheit durch Schönheit zu erziehen
sei. Alice war ja eine Anhängerin der Waldorfschule, dort wurde noch heute in diesem
Sinn gearbeitet. Dem widersprach Pamela. Ihr Buch sollte die Schönheit aus dem Nützlichen
herauslösen. Gerade in schwierigen Zeiten wäre Schönheit wichtiger als Essen. Sie
wollte sich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war. Sie würde sich auf
das Schönheitsempfinden einer vergangenen Epoche einlassen, es über die Zeiten holen.
Es trieb sie, an etwas fast Vergessenes wieder zu denken. Sie redete zu Lucius über
die Angst, die in der Luft lag, die nicht ihre eigene war, die sie bloß als Instrument
erklingen ließ. Ihre eigene Angst lag anders: Die kollektiven Koordinaten lösten
sich mit den kulturellen Werten, die das kollektive Gedächtnis bisher gehalten hatten,
in Rauch auf. Was bliebe, wäre der Absturz in Barbarei. Konnte es nicht sein, dass
alle Schönheit, dass alle Liebe zur Natur und ihre Pflege umsonst gewesen wären?
Dass alle Freude am Wachsen von Pflanzen verpufft wäre, jede Beziehung, die Menschen
je zu Lebendigem gepflegt hätten, sich einfach in Nichts verloren hätte?

Nach Lucius’
Meinung bestätigten die vielen Bücher auf den Ladentischen Pamelas Kulturpessimismus.
Sie glichen den Angsttrieben von Pflanzen, dieses Hervorbringen von nicht lebensfähigen
Trieben. Dieses völlig unsinnige, verzweifelte Wachstum könnte anzeigen, wie nah
die Zerstörung war. Alice und er lebten in Alaska in einer Restwelt, die noch sehr
nah mit der indianischen Kultur und jener der Eskimos verbunden sei, die von der
niederwalzenden Erdölindustrie und dem riesigen militärischem Komplex aus mehreren
Gründen nicht zerstört werden könne. Die Natur sei dort zu mächtig. Pflanzen boten
den Drehpunkt. Lucius schwärmte: Sie gaben dem Menschen das Gefühl der Vertikalen,
was unten sei bei den Wurzeln, und was nach oben zum Licht strebe. Wer sich auf
eine Pflanze einlasse, brauche keine weiteren Orientierungshilfen, denn in der kleinsten
Pflanze sei das Universum gespiegelt; das solle nicht hohl tönen, es sei ein Tatsachensatz.
Und der Mensch seinerseits sei wiederum ein genaues Abbild dieses Universums, das
gleiche Lebensprinzip wirke in allem. 

Pamela lachte:
»Steiner lässt grüßen! Bist du jetzt bei den Romantikern gelandet?« Auch Lucius
lachte: »Du weißt, meine Generation prägte den Satz: Die Fantasie an die Macht!
Heute ist der Streit wieder voll im Gange, ob der Geist die Realität, auch jedes
Atom der Materie bildet oder ob es nichts gibt außer Materie. Was ich heute weiß,
war schon in meiner Jugend da, nur anders formuliert.«

Pamela war
glücklich, genoss die Vertrautheit, die Weite der Gedanken. Die Internatszeit hatte
ihr und ihren Eltern die pubertären Auseinandersetzungen erspart. Wie mochte Francis’
pubertäres Verhältnis zu seinen Eltern gewesen sein? Sie schob es beiseite.

 

Ihre Arbeit interessierte Lucius.
Es sollte ihr Ziel sein, ihr Schreiben als Arbeit aufzunehmen, die nicht produktiv
war im Sinn des Bruttosozialprodukts. Es sollte ihre Antwort auf die Welt sein.

Lucius zündete
sich eine Zigarette an. Pamela war überrascht, sie hatte sich an das überall schon
fast totale Rauchverbot gewöhnt, Rauchen war hier schon nicht mehr in Ordnung. Es
waren die Alten, die trotzig an ihrem Rauchen festhielten. »Du weißt, Rauchen ist
im Freien gerade noch geduldet. Aber wirf um Gottes willen die Kippe nicht zu Boden.«

Augenzwinkernd
zog Lucius eine Pillenschachtel aus der Rocktasche: »Die Amerikaner sind sogar in
Alaska nicht viel besser. Darin sammle ich Kippen, originell, was? Rauchst du eine
mit?« Pamela zögerte. Sie hatte seit Monaten nicht mehr geraucht. War das jetzt
unter dem öffentlichen Druck geschehen, war sie dazu manipuliert worden?

 

*

 

Dann wieder saß sie wie in einem
Traum mit Lucius unter schon schattigen Bäumen im Gartenrestaurant des Schwellenmätteli.
Sie tranken Süßmost, aßen einen Fisch, heute gab es Saibling, verstanden im Rauschen
der Aare das eigene Wort kaum – so stellte sie sich das Paradies vor, ein harmonisches,
eben himmlisches Rauschen, in welches das Gerede der Menschen versinken würde. Pamela
lachte. Hier hatten sich seit jeher Berns Spione und Berns Liebende getroffen, man
konnte sie wegen des Rauschens der Aare nicht belauschen. An einem Seil konnte man
sich festhalten und über die Aare gelangen, ins Matte-Quartier.

Mit Lucius’
Augen zu sehen machte die Welt bunt. Die Matte war früher, sehr viel früher, vor
der französischen Revolution, zur Zeit der vorrevolutionären, sittenstrengen Patrizierherrschaft
mit ihrer Macht zu Galgen, Rad und Scheiterhaufen ein Quartier von Badstuben mit
Quacksalbern, Henkern und Söldnern gewesen, europaweit bekannt für die losen Sitten
seiner Bordelle, ein Quartier von Menschen, die außerhalb des geordneten Sozialwesens
der Stadt lebten und doch dazu gehörten, der Armen. Dazu und seither war es ein
Quartier jener, die in den Mühlen, den Sägewerken arbeiteten. Vor 40 Jahren kamen
die Alternativler, Astropsychologen, Heiler, Hopi-, Aborigines-, Dogon-Begeisterte,
Kunstgewerbler mit Maultrommeln, Steinen und Federn und so, Objektkünstler – es
war billig, hier zu wohnen. Dann ging ein Haus nach dem anderen in den Besitz von
PC-Firmen und Schicki-Micki-Werbern, wurde topsaniert. Das zeigte sich auch am Verschwinden
der Straßenköter. Überhaupt, Pamela empfand Bern als hundefeindlich. Auch Kinder
sah man kaum in den Straßen. Es war zu teuer geworden für Familien mit Kindern.

 

*

 

Wie kam eine tote Maus hier in den
Zwischenraum dieses Geländers? Wäre doch Merlin hier.

Nein, sie
wollte nicht an schlechte Vorzeichen glauben, doch die Maus musste weg. Wie Pamela
sie mit einem Toilettenpapier mit spitzen Fingern packte, sie würde sie einfach
zum Fenster hinaus in den Hang werfen, ohne Papier, entpuppte sie sich als loses
Gespinst von Spinnweben. Noch beim Zupacken hatte sie gemeint, rosa Pfötchen, ein
Schwänzchen, zwei Öhrlein und die spitze Schnauze zu sehen. Sie trug das Ganze nach
unten, warf es von der Terrasse in den Hang. War nun das Omen weg? Es war so greifbar
da gewesen. Hätte sie dieses Gespinst doch verbrannt.

 

*

 

Es ging nicht nur um leckeres Essen,
es ging darum auszugehen. Immerhin war Lucius zu Besuch hier, und Francis grübelte
wieder zu viel. Sie wollten doch gemeinsam irgendwohin zum Essen gehen, unkompliziert
und nicht zu lang, seine Schularbeiten würde er noch hinkriegen. Pamela überlegte,
Pizza, das kriegten sie zu Hause ebenso gut hin, wozu gab es diesen wundervollen
Fertigteig, der beim Backen so knusprig wurde. Nein, sie waren hier in Bern. Bern
war doch noch heute welsch orientiert. Die alten 68er waren auf Paris fixiert gewesen,
da hatten Crêpes dazugehört wie die überbackene Zwiebelsuppe oder der unter einer
Teighaube versteckte Coq au Vin. Das aß man aber nicht zu Hause, das aß man im Bistro.
Lucius vermisste genau das in Homer, hatte es damals auch in Zürich nicht gefunden.
Bern hatte es zu bieten!

Francis
wusste es natürlich, es gab eine Crêperie, nicht jene am Bärenplatz, die war für
Touristen, doch oben am Bubenbergplatz bei der Ecke zur kleinen Schanze, dort buk
sie ein echter Bretone aus Rennes. Seine Crêpes seien berühmt. Sie würden anstehen,
am Eingang wäre immer Stau.

Sie gingen
zu dritt die Gasse hoch.

Pamela fühlte,
jetzt war er wieder hinter ihr. Wenn sie sich, während sie weiterredete, halb umdrehte,
als wäre nichts, als wäre es eben ihr Temperament, das sie so wackeln ließ, sah
sie den Schatten aus den Augenwinkeln. Schon war er im Laubenbogen verschwunden.
Sie konnte sich schlecht mitten in die Gasse stellen, um vielleicht etwas zu sehen.

»Wenn ihr
beide dort vorn im Gedränge etwas stocken würdet, um auf mich zu warten. Ich bleibe
kurz zurück. Schon wieder hatte ich das Gefühl, dass jemand mich verfolgt, ganz
nah hinter uns.« Hatte Lucius jetzt mit Francis einen Blick getauscht? Am nächsten
Steinbogen drückte sie sich an die Mauer, wartete.

Sie war
sich nicht sicher. Es waren mehrere Leute, die neben ihr durchgingen, zwei starrten
sie an, wie sie so am Bogen stand, wofür hielten sie sie? Wieder sah sie sich genau
um, außer einem Junkie, der auf der anderen Seite der Straße auf einer Stufe saß,
und einem älteren Paar, das einen Schaufensterbummel machte, waren alle in Eile.
Ein Junge kam um die Ecke gerannt, rempelte sie an, erschrak, entschuldigte sich
und lief weiter. Dann kam wieder eine Gruppe. Sie ging jetzt 20 Schritte hinter
Lucius und Francis, diese wechselten die Straßenseite, keiner folgte ihnen. Entweder
hatte sie sich getäuscht oder der Verfolger war clever und hatte sich verzogen.

 

*

 

Pamela war zu Hause angekommen,
hatte Emilys poppigen Einkaufswagen aus schwarzem Lackleder in den kleinen Abstellraum
neben der Garage gestellt, schleppte nun die Einkäufe in zwei prallen Papiertüten
die Treppe hoch. Es wäre keine schlechte Idee, irgendeine Zugvorrichtung einzurichten
mit einem Korb oder einer sehr großen Tasche oder Kiste, die Seile müssten senkrecht
über eine Rolle laufen. Lucius könnte es zeichnen, das Nötige besorgen und am Wochenende
mit Francis etwas Brauchbares basteln. Jetzt, gleich war sie oben, die letzten Stufen
– Pamela unterdrückte einen Schrei, ließ die eine Tüte fallen, die prompt an einer
Stufenkante aufplatzte, Äpfel, Joghurt, Monatshygiene rollten die Treppe hinunter.
Etwas erhöht vor ihr stand wie aus dem Nichts ein Mann, er fuchtelte mit den Händen
ihr entgegen, sodass sie zunächst sein Gesicht nicht sah. Beidhändig wuchtete sie
die zweite volle Tüte von unten gegen seinen empfindlichsten Punkt, er schlug sie
reflexartig zurück. Pamela wich seitwärts aus und stürzte sich gleichzeitig nach
vorn, erwischte eines der Beine des Angreifers und zerrte es blitzschnell gegen
sich. Erst, als er vor ihr am Boden saß und beschwörend schrie: »Halt, halt, ich
bin’s!«, sah sie sein Gesicht: »Tizian, du?!« Tizian Füssli, langjähriger Freund,
wobei die Freundschaft bei ihrer letzten Begegnung erschüttert worden war, heute
verantwortlich in irgendeiner Sicherheitsbehörde.

»Bist du
verrückt, mich so zu erschrecken!«

»Hallo,
meine liebe Pamela, ganz die alte, wie schön, dich wieder einmal voll in Aktion
zu erleben, bemerkenswert, deine Reaktion, doch was in aller Welt bringt dich dazu,
einen Freund anzufallen!« 

Pamela war
empört: »Einen Freund, der im Dunkeln vor meiner Tür steht, sich nicht bemerkbar
macht, mich erschreckt. Was tust du hier im Finstern, wie bist du hereingekommen,
warum um Himmels willen rufst du nicht vorher an, ich habe noch immer die Nummer
von vor zwei Jahren, was lauerst du?« Und weil er noch immer saß: »Hast du dich
hart hingesetzt? Ich wollte deinen Wertesten treffen, du solltest kampfunfähig sein,
du hast mich bedroht.«

Tizian schaute
sprachlos: »Hör mal, ich dich bedroht? Was für ein Unsinn!«

Pamela wiederholte
die Bewegung seiner Hände. »Du wolltest dich auf mich stürzen!«

»Ich hab
die Kampfwut in deinem Gesicht gesehen, du musst mich für einen Räuber oder Mörder
gehalten haben, ich habe so gemacht«, wieder wedelte er mit den Händen. »Das heißt
doch: Piano, piano. Es sollte dich beruhigen.«

»So beruhigst
du vielleicht den Verkehr, jeder Hund würde sich bei so etwas auf dich stürzen,
warum machst du kein Licht, du warst nicht zu erkennen!«

»Ich bin
amtlich hier und vertraulich, es soll niemand wissen, dass ich dich kenne, darum
bin ich auch auf meine Weise ins Haus gekommen. Hör zu, wohnt hier noch jemand,
kann ich hereinkommen?« 

Pamela stand
steif wie ein Stock. »Ich wohne nicht allein. Es wohnt noch ein Junge im Haus, und
Lucius ist hier auf Besuch. Möglicherweise ist er da oder er kommt gleich. Wenn
niemand wissen darf, dass du da bist, dann kannst du nicht hereinkommen. Hast du
denn nicht geklingelt?«

Schaute
Tizian jetzt leicht verlegen, hatte sie ihn überrascht, wie er auch diese Tür auf
seine Weise öffnen wollte? Offensichtlich saß ihr Misstrauen ihm gegenüber tief.


»Wenn es
bloß Lucius ist! Ich hatte Bedenken, Robert könnte hier sein. Deshalb habe ich hier
gewartet und nicht geklingelt. Wenn du mit jemandem hochgestiegen wärst, hätte ich
eine Treppe höher gewartet und einen anderen Weg gesucht, dich zu treffen. So komme
ich gern herein.« Leicht, locker, es gab keinen Grund, nicht endlich die Wohnung
zu betreten.

Pamela holte
einen Korb. Nein, Lucius war wirklich noch nicht zu Hause. Jetzt sammelten sie gemeinsam
die Einkäufe ein.

Pamela überlegte
kurz, Tizian würde gleich wieder gehen, doch ein Apéro war primitivste Höflichkeit.
Sie stellte eine Flasche Weißwein und zwei Gläser auf den Tisch, daneben einen Teller
mit gehobeltem Bergkäse.

Pamela fragte
direkt: »Also, was schleichst du dich heimlich ein?« Tizian schaute abwägend: »Es
gibt für alles gute Gründe, es ist besser, außer dir weiß niemand davon.«

Pamela lachte
leicht spöttisch. »Und ich hatte gemeint, du seist ganz zufällig in Bern an die
untere Junkerngasse geraten und wolltest einen Freundschaftsbesuch machen, wie enttäuschend!«

Dann überlegte
sie blitzschnell: »Unser letztes Zusammentreffen verlief nicht gerade glücklich.
Wir konnten einander nicht vertrauen, doch im Unterschied zu dir wusste ich das
erst ganz zuletzt. Du hast ein Spielchen gespielt, ein Männerspielchen. Ich fühle
mich fremd in euren Seilschaften, doch ich liebe Robert und dich mag ich, nur damit
das geklärt ist.«

Tizian seufzte
theatralisch: »Das ist immer so erholsam mit dir, da ahnst du nichts Böses, und
schon werden alte Missetaten aufgewärmt. Nehmen wir es als gesagt, dann ist ja alles
gut.«

Pamela schaute
zweifelnd.

Jetzt kam
er zur Sache: »Wir haben ein Problem. Ich kenne dich, wir kennen einander jetzt
schon so lange.« Pamela dachte, und wie! Tizian fand seine italienische Eloquenz
wieder: »Als wir uns das letzte Mal trafen, war dies ein bisschen unglücklich, vielleicht
war es auch persönlich, vielleicht wäre alles anders gekommen, wäre ich nicht verheiratet.«
Pamela war aufmerksam, was sollte jetzt das?

»Geht es
um Robert? Robert und ich sind fest liiert, auch wenn wir nicht zusammen wohnen.
Was willst du?«

»Du weißt
wahrscheinlich nicht, dass ich nicht mehr für den Kanton Waadt zuständig bin, sondern
für die Bundespolizei arbeite und zwar in der Abteilung für Innere Sicherheit.«


Pamela musste
spötteln: »Du bist natürlich nach oben gefallen?« Sie hatte erreicht, was sie wollte,
er war noch immer einfach zu durchschauen, sein Nacken rötete sich leicht.

»Als wüsstest
du es, ja, ich bin recht gut positioniert, eigentlich bin ich der Chef.« Na also.
Tizian konzentrierte sich: »Wenn ich dir Einzelheiten mitteile, so deshalb, weil
du verstehen musst, worum es geht.« Pamela spürte seine Anspannung, jedes Wort richtig
zu sagen. Das Ziel musste ihm wichtig sein, klar war, er wollte dringend etwas von
ihr. Sie würde sich nicht einspannen lassen. »Es geht darum, dass wir zuverlässig
wissen, dass Komponenten zu einem Terroranschlag in die Schweiz gebracht werden.
Wir haben verschlüsselte Botschaften im Internet geknackt und wurden auch darauf
hingewiesen. Zudem sind im Raum Bern zwei Schläfer aktiviert worden, Personen, die
in einem völlig normalen Umfeld ein unspektakuläres Leben führen. Sie wurden vor
neun und zehn Jahren im Libanon in einem Terrorcamp ausgebildet, doch wir kennen
nicht einmal ihre Nationalität. Dass etwas geplant ist, steht fest. Die Frage jetzt
ist: Wo? Es weist einiges auf den Raum Bern hin. Es gibt verschiedene mögliche Ziele,
das Spiel Schweiz – USA käme bei unserem Zeithorizont als Erstes in Frage. Bern
ist bei den Amerikanern als Reiseziel sehr beliebt. Es wird einiges an Prominenz
aus den Vereinigten Staaten erwartet, zufällig, und das ist streng geheim, auch
die Außenministerin. Doch was heißt heute noch geheim. In der arabischen Welt fände
ein Anschlag eben zum Beispiel auf dieses Spiel ein großes Echo, wäre ein Riesenerfolg,
dort wird heute die Schweiz wieder als Satellit der USA beschimpft. Genauso gut
könnte aber auch eines der Kernkraftwerke das Ziel sein. Dazu genügte aber ein Kleinflugzeug,
keine Bombe mit Lebendviren, und unseren Informationen zufolge sind Lebendviren
aus einem Biowaffenarsenal eines der noch existierenden sowjetischen Satellitenstaaten
im Spiel. Es könnte auch beim Stadtfest geschehen oder am Gurtenfestival. Wir versuchen,
es einzugrenzen. Genau besehen aber tappen wir im Dunkeln.«

Pamela hörte
aufmerksam zu. Sie sah das Stadion vor sich, dieses neuzeitliche Kolosseum. Sie
hatte also nicht von ungefähr ein mulmiges Gefühl gehabt beim Anblick des Kalenderbildes.
Das Kolosseum war und blieb ein gruseliger Bau, strotzte vor Blut, Gewalt und Massenwahn
der niedrigsten Art. Es war eben doch so, wo die Massen schreien, da liegt das Potenzial
eines großen Unglücks.

Tizian zog
sie gleich in seine Überlegungen hinein, das war suspekt. »Unsere Spezialisten sichten
mit einem besonderen Raster die noch vorhandenen Aufzeichnungen, die man seit Einführung
der Fanüberwachung gemacht hat. Das sind faszinierende Programme, die aus der Menge
jene, die sich atypisch bewegen, herausfiltern. So kann man auch die Bedingungen
herausfiltern, die zu Gedränge bis zu Schlägereien oder Chaos und Panik führen.
Das sollte dich als Psychologin eigentlich noch immer interessieren.«

Ja, sie
erinnerte sich an den fächerübergreifenden Vorlesungszyklus zu Masse und Gesellschaft.
Diesen hatte sie vor Jahren gemeinsam mit Tizian besucht. Möglicherweise war bei
beiden etwas davon hängen geblieben. Doch war denn die Halbwertzeit des damaligen
Wissens nicht drastisch gesunken?

Was hatte
dies alles mit ihr zu tun?

Tizian sah
sie abschätzend an. »Vor einer Woche war eine schlimme Schlägerei mit gleichzeitiger
Panik im Stadion. Es gibt ein Videoband, da sind deutlich zwei Männer zu sehen,
die bei der Entstehung der Schlägerei beteiligt waren, man könnte sagen, sie haben
sie angezettelt. Bei der nächsten Kamera waren sie weg, sie blieben einfach unauffindbar.
Beim Durchsehen der Aufnahmebänder habe ich dich plötzlich erkannt, ohne zu blinzeln.
Dann suchte ich natürlich und sah dich wieder. Ich fand dich auch später beim Verlassen
des Stadions.« Tizian machte eine Pause, Pamela sagte nichts. Tizian sah sie intensiv
an. »Du hast nach dem jungen Mann gesucht, mit dem du auch gekommen bist. Er trug
eine YB-Mütze. Ihr hattet auch die sehr guten Plätze oben auf der Tribüne. Er war
in der Pause nicht mehr bei dir. Er war aber ausgerechnet an der Stelle, an der
die Schlägerei begann. Und auch er war plötzlich verschwunden. Weißt du, was los
war?« Pamela folgte aufmerksam, sie wollte selbst gern wissen, wie es jetzt weiterging.
»Wir haben ihn dann ein Stockwerk weiter unten wieder auf einem Band gefunden, kurz,
ganz allein in einem leeren Gang. Er hat sich nicht umgesehen, ist einfach nach
draußen gelaufen. Ich frage mich, wie er aus der Menge dorthin gelangen konnte,
vor allem aber warum. Von den beiden anderen war auch dort keine Spur.« Pamela versuchte
zu begreifen, was Tizian sagte.

»Wir haben
gleich den Handyempfang gestoppt. Doch natürlich haben wir alle Anrufversuche überprüft.
Du hast mit deinem registrierten Handy eine bestimmte Nummer, die nicht registriert
ist, angerufen, mehrmals. Ich nehme an, es war dieser junge Mann, oder war es Robert?
Du wurdest auch von dieser Nummer später zweimal vergeblich kontaktiert. Wer ist
er?«

Nun, sie
hatte nichts zu verstecken. Pamela hatte schon erklärt, sie wohne nicht allein im
Haus. War es möglich, dass Tizian dies nicht längst wusste?

Was er von
ihr wollte, und das konnte sie ihm geben, war Francis’ Name: Francis Berry.

 

*

 

Ohne zu wissen weshalb, ging Pamela
in Richtung Garage zum Abstellraum. Sie zögerte vor der Tür, lauschte nach drinnen,
wo zwar kein Geräusch zu hören war, nichts. Sie war sich sicher, da drin war jemand,
keine Katze. Im Abstellraum, gleich hinter der Tür, hielt jemand den Atem an. Das
war unheimlich, nicht, weil da jemand war, sondern weil sie es dachte und nicht
wagte, einfach die Tür zu öffnen und nachzusehen.

Sie trug
die Stadtschuhe, deren harte Absätze bei jedem Schritt klopften, zumindest in den
Lauben, wenn sie darauf achtete. Also ging sie jetzt zur Treppe, stieg langsam hoch,
damit man jeden Schritt gut hörte, bis zum ersten Absatz, dem ersten Stock, dem
zweiten Zwischenabsatz. Hier schlüpfte sie aus den Schuhen, schlich lautlos ein
paar Stufen zurück, von hier aus sah sie die Tür. Sie wartete, bis sich die Falle
lautlos nach unten bewegte. Jemand erschien in der Tür, das war ja Francis. Francis
war nicht allein, er zog eine dünne, wendige Gestalt mit sich, hielt sie am Arm
fest, war das ein Junge oder ein Mädchen? Pamela schlich drei Stufen hoch, bückte
sich, so konnte sie die beiden zwischen dem Geländer durch wieder sehen. Sie verstand
sein Flüstern: »Dass du dich unterstehst, dich je wieder von mir erwischen zu lassen.
Ich denke nicht daran, dir zuzuhören, ich rede nicht mehr mit dir. Nie wieder, hörst
du, nie wieder. Hau ab!« So, wie Francis sich bewegte, war es eher ein Mädchen.
Er stieß sie geradezu durch die Haustür nach draußen. Dann stand er schwer atmend
hinter der Tür, lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Jetzt schluchzte er einmal laut
auf.

Pamela musste
zusehen, schleunigst nach oben zu kommen.

 

Pamela klopfte einen Pizzateig.
Sie hatte Francis überredet, sich für eine kurze Pause und einen Milchshake zu ihr
zu setzen. Wie sollte sie bloß beginnen: »Ich kriegte unabsichtlich mit, wie du
dieses Mädchen abzuwimmeln versuchtest. Übrigens meinte ich zunächst, es sei ein
Junge. Läuft sie dir nach?«

Francis
zuckte zusammen.

Pamela schubste
ihn an, frotzelte etwas: »Nun sag schon, sie liebt dich?«

»Du hast
gelauscht!«

»Hab ich
nicht!«

»Wie willst
du es denn sonst wissen?«

»Das braucht
nicht viel Fantasie. Sie schien so jung zu sein, genau im Alter, für einen etwas
älteren Jungen zu schwärmen und ihm nachzulaufen. Das braucht dich doch nicht zu
ärgern, das ist nett!«

 »Sie ist
eine kleine Kröte, die mir nachschleicht, um mich zu bespitzeln, sie hat es selbst
zugegeben! Und dann palavert sie von Liebe! Ich liebe sie nicht, sie soll mich in
Ruhe lassen. Wir sind auch nicht mehr Freunde, waren es nie. Bloß unsere Familien
waren befreundet, sind es längst nicht mehr. Es waren Arbeitskontakte unserer Väter.
Meine Mutter und Josys Mutter waren im selben Country-Club, bei denselben karitativen
Konzerten, im gleichen Golfclub, mit dem Unterschied, dass meine Mutter wenigstens
ein Handicap hatte, und so etwas wie Stil hatte sie auch. Josys Mutter machte alles
als Frau von Josys Vater mit. Meine Mutter hat sie gehasst. Sie hat gesagt, das
sind harte Leute aus dem Osten, keine Sportler. Gut, Josy ist schon anders, doch
schau sie dir an, fadendünn, so eine kannst du wegpusten.«

Er schaute
wütend vor sich hin, presste die Lippen zusammen. 

Pamela hatte
aufgehört, ihren Teig zu bearbeiten, stand da mit Teighänden. Sie zögerte, verglich
es mit ihrem Verfolgungswahn, musste einfach fragen: »Was meinst du, sie hat zugegeben,
dich zu bespitzeln? Wieso sollte jemand so etwas tun?«

»Weil sie
es tut. Sie sagt, ihre Mutter, also eigentlich ihre Stiefmutter, verlange es von
ihr. Ausgerechnet sie! Ihr Vater ist schuld am Tod meines Vaters und sie sagt, sie
liebt mich und wolle immer auf meiner Seite sein. Also weiß sie es auch. Wie kann
sie es wagen, in meine Nähe zu kommen?«

»Was hat
sie mit dem Tod deines Vaters zu tun?«

»Nichts.
Mein Vater hatte einen Autounfall, fertig, tot.« Francis schwieg verstockt. 

Pamela schwieg
betreten. Diese Wendung hatte sie nicht erwartet. Der Tod seines Vaters war noch
viel zu nah.

Francis
stand jetzt am Fenster, starrte geradeaus nach draußen. Er redete zu sich und zu
Pamela.

»Eine Familie
ist doch ein Versprechen, in guten wie in schlechten Tagen, bis in den Tod. Jeder
stirbt dann, wenn er will, also sterbe ich doch nicht vor meinen Kindern weg. Nein,
wenn ich an seinem Grab stehe, fühle ich nicht, dass er in der Erde in seinem Sarg
liegt. Da ist der Sarg, er ist natürlich noch völlig intakt, und darin ist es grauslich,
denn darin liegt eine verwesende, sich zersetzende Leiche. Aber ich fühle es nicht.
Ich bringe das Bild meines Vaters nicht mit dieser Leiche zusammen. Das ist das
Schlimme, dass ich so kalt bin. Dann sage ich, warum bist du weggegangen, warum
hast du Mutter so zurückgelassen, hast du denn nicht gewusst, dass sie nicht lebend-
nicht tot in einer Klinik liegen wird. Wie kannst du mich allein in diesem Schlamassel
zurücklassen? Du hast dich aus der Verantwortung gestohlen. Verantwortung heißt
doch Stehenbleiben. Neben denen zu stehen, die man liebt. Liebe heißt doch Verlass,
heißt nicht verlassen. Ich werde nie jemandem Liebe versprechen, die ich nicht halten
werde wie mein Vater.«

Er hielt
inne, stand da. Pamela wusste nichts weiter zu sagen als: »Das ist schlimm. Wenn
es so ist, ist es kaum zu ertragen.« 

»Es ist
noch schlimmer, unsagbar schlimm. Meine Mutter fürchtete sich, vor dem Unfall. Sie
hatte eine Riesenwut auf Jurek Kalla, Josys Vater, da war ihre Verachtung für Josys
Stiefmutter nichts dagegen.«

Auf Pamelas
Nachfrage gab Francis keine Auskunft. Er hatte offensichtlich mehr gesagt, als er
wollte. 

Doch etwas
musste sie noch wissen: »Du weißt, ich bin nicht aus Bern. Wer ist Jurek Kalla?«

Francis
machte schmale Lippen, kniff die Augen zusammen: »Jurek Kalla ist der größte und
mächtigste Bauherr der Region, der große Baulöwe. Mein Vater hat oft für ihn und
mit ihm gearbeitet. Für ihn als Architekten waren es großartige Aufträge. Jeder,
der für Kalla arbeitet, gerät in Abhängigkeit. Mein Vater hat es mir gesagt, vor
seinem Tod. Er hat auch gesagt, früher einmal: Es ist nicht ratsam, sich gegen Jurek
zu stellen.«

Francis
riss sich zusammen, wechselte abrupt den Ton: »Sie ist seine Göre, die er auf mich
angesetzt hat. Sie hat es selbst gesagt. Ich weiß, was das heißt. Sie ist total
naiv, wenn sie von Liebe faselt.«

Es war abschließend.
Pamela hütete sich, irgendetwas zu ergänzen, alles wäre unpassend. Schweigend knetete
sie den Teig, walkte zunehmend ihren Frust hinein, klopfte ihn schließlich wütend
auf den Tisch, bis Francis lachte. Sie atmete durch, lächelte ihn kopfschüttelnd
an. Francis schaute zu, wie sie den Pizzaboden belegte.

 

Josys Notebook

Ich bin
verliebt. Mein Herz klopft, wenn ich an ihn denke. Ich könnte lachen und weinen
zugleich, zu Tränen gerührt, ich bin so glücklich. Die Welt ist neu und frisch,
farbig und warm, beschwingt und singend. Ja, ich weiß, Glück ist eine hormonelle
Lage. Die spinnen doch, die das sagen. Es ist ein warmer Gewitterregen von Gefühlen,
die auf mich niederprasseln an einem glühend heißen Tag, ich bin ein Funken sprühender
Lichtkreisel, der hochwirbelt.

 

Ich habe alles vermasselt. Francis
verachtet mich. Er meint, ich lüge, weil ich eine mannstolle Göre sei, so hat er
mich genannt. Ich streiche ihm hinterher wie eine liebeskranke Katze, ich widere
ihn an. Sowieso hätte ich keinen Respekt vor seinem toten Vater, und ich wisse genau,
dass seine Mutter elendiglich sterbe. Wie ich mich unterstehe, jetzt mit Kinderkrimskrams
zu ihm zu kommen. Ich solle mich nie mehr näher als 50 Meter von ihm entfernt aufhalten.
Er machte eine Pause, nur um Atem zu holen, dann ging es weiter. Dass ich mich jetzt
sogar im Kanu Club an ihn heranmache, sei der Gipfel der Unverschämtheit. Alle anderen
dort respektierten seine Trauer, ließen ihn in Ruhe. Ich solle mich unterstehen,
je wieder auch nur ein einziges Wort zu ihm zu sagen. Natürlich könne er mir nicht
verbieten, Kanufahren zu lernen, doch man müsse nur sehen, wie dämlich ich mich
anstelle. Ich hätte überhaupt kein Talent und dazu viel zu zerbrechliche Gelenke,
als dass daraus je etwas werden könnte.

Das alles
brach wie ein Hagelwetter über mich herein. Doch dann sagte er verurteilend, als
wäre er ein Pfarrer oder Gott, ich lüge, nur um mich interessant zu machen. Nie
könne Wilma einen derartigen Stuss von sich gegeben haben, ausgerechnet sein toter
Vater und Pläne verschwinden lassen. So etwas denke nicht einmal eine Frau wie Wilma.
Ich hätte das alles glatt erfunden, weil ich Wilma hasse. Es war ätzend, demütigend.
Da stand ich, völlig zusammengesunken, zuletzt hat er mich aus dem Haus geworfen.
Was hatte ich angerichtet! Ich war am Boden zerstört. Es war so vernichtend, konnte
es sein, dass ich alles durcheinanderbrachte? Ich hatte doch gemeint, ihn zu schützen.

Mein Notebook,
ich danke Gott für die Idee mit dem Notebook. Da steht violett auf weiß jedes Wort,
das Wilma zu mir gesagt hat. Ich muss nicht länger an meinem Verstand oder meinem
Gedächtnis zweifeln. Keinen einzigen Buchstaben habe ich erfunden, ich kann es nachlesen.
Wilma hat es gesagt. Wenn Francis von der Ehrlichkeit seines Vaters überzeugt ist,
sind Wilmas Anschuldigungen entweder falsch, oder sie täuscht sich, oder sie hat
mich getäuscht. 

Bis heute
war ich keine Lauscherin, so wie ich vor zwei Wochen noch kein Spitzel war. So ändert
man sich. Wenn ich als Kind am Kaminschacht lauschte, was im Salon unten besprochen
wurde, war dies eher die Freude an einer technischen Möglichkeit, eben des Lauschens.
Das Erlauschte war bei Weitem nicht so wichtig. 

Nun, man
konnte es überprüfen. Heute erzählte ich Wilma, dass Francis Berry zwar im Haus
seiner Patentante wohnt, dass diese jedoch gar nicht hier in Bern lebt, sondern
in den USA, und dass als Ersatz deren Freundin, eine Psychologin, die auch eine
Freundin von Francis’ Mutter ist, das Haus für zwei Jahre übernommen hat. Diese
sorgt liebevoll für Francis Berry. Meine vielen Abwesenheiten brauchten dringend
eine Erklärung. Also, nebst dem Schnupperkurs im Kanufahren bin ich dieser Psychologin
mehrmals gefolgt. Sie geht regelmäßig mit einem grässlichen rötlichen Pudel spazieren.
Jeden Morgen arbeitet sie in der Universitätsbibliothek.

Nach dem
Nachtessen verzog ich mich in mein Zimmer, Hausaufgaben. Dann horchte ich an der
Kaminklappe. Wilma erzählte meinem Vater gerade brühwarm von dieser Psychologin.
Vater erklärte, er lasse überprüfen, wer die Frau sei. 

Und dann
sagte Vater ganz deutlich den Satz, der mir kalt werden ließ, kalt vor Angst. »Wenn
wir meinten, die Sache sei damit erledigt, dass Adrian und Maude aus dem Verkehr
gezogen sind, haben wir uns möglicherweise getäuscht. Der Junge könnte uns etwas
vormachen. Was hat er im Stadion verloren, wenn sein Vater eben erst gestorben ist?
Und wie kommt er ausgerechnet an den sensiblen Punkt genau in dem Moment, als die
Schlägerei losgeht? Es darf nicht sein, dass er etwas weiß. Wir müssen ihn weiter
und besser beobachten, sehen, ob er allein handelt. Dass jetzt eine Psychologin
auftaucht, gefällt mir nicht. Sie könnte sein Vertrauen gewinnen.«

 

*

 

Ich hasse diese Psychologentussi.
Ich bin ihr nachgegangen. Sie trägt flache Schuhe und geht schnell, zielstrebig,
dann wieder schaut sie in ein Schaufenster oder schlägt einen Haken. Sie fühlt,
dass ich hinter ihr her bin und sucht mich auszumachen. Sie ist sehr wach, auch
wenn sie sich nicht demonstrativ umsieht, ich bin mir sicher, sie nimmt jede Bewegung
um sich herum wahr, jeden Blick. Sie entdeckt mich nicht, denn sie übersieht die
vergammelte Jugendliche, die irgendwo hinter ihr in den Passanten mit den Schatten
der Laubengänge verschwimmt. Ich habe es mir angewöhnt, wenn ich auf Recherche unterwegs
bin, meine schäbigsten Kleider anzuziehen, die ich auf dem Bärenplatz gekauft habe:
zu große Hose, bläulich, die ich mit einem Stoffgurt zusammenhalte, ein Kapuzenhemd
von unbestimmter Farbe, einen dunklen, sehr dünnen Parka und einen uralten ausgebleichten
Tragbeutel. Wilma kennt diesen Aufzug nicht. Den stelle ich jeweils in einer öffentlichen
Toilette her, wobei ich, so gut es geht, schon beim Hereinkommen das Gesicht vor
den Kameras verdeckt halte. Die Haare sind lang und offen, so richtig mit Gel gesträhnt.
Um die Augen verreibe ich etwas von Wilmas Mascara, zusätzlich ganz leicht bläuliche
Schatten. Weil ich so dünn bin, sieht das relativ krank aus. Niemand, der mich kennt,
kann mich erkennen. Einzig meine sauberen Hände könnten mich verraten. Doch da bin
ich pingelig und bringe es nicht über mich, die Fingernägel hässlich zu machen,
abzureißen, an der Kette des Fahrrads herumzufingern, bis sie eben geschwärzt wären.
In diesem Look drückst du dich ganz von allein an den Hauswänden entlang und wenn
du gehst, ist dein Gang unsicher oder wieselnd. Für die Passanten, Leute, die von
einem Punkt A zum Punkt B unterwegs sind, bin ich unsichtbar, als trüge ich eine
Tarnkappe. Nicht aber für echte Randständige. Die mustern mich. Sie könnten das
Unechte erkennen. Ich selbst fühle mich nicht wohl in dieser Aufmache. Innerlich
gefährlich wird es erst, wenn es abgefärbt hat.

Auch die
Psychologin übersieht mich. Sie trägt schicke Klamotten, wenn man genau hinsieht,
sind sie raffiniert, zum Beispiel die kurze rote Weste ist ein dezentes Stück aus
einer Boutique, viel zu locker für ihr Alter. Und dann der Schnitt ihrer Hose. Sie
zeigt ganz unverfroren alle ihre Kurven, ich wette, die macht Bodybuilding. Viel
zu sexy.

Heute wusste
ich nicht, war sie im Haus oder nicht. Also habe ich mich weiter unten in der Gasse
Richtung Nydeggbrücke hinter einem Laubenpfeiler auf den Bordstein gesetzt, gleich
neben einer Kellertreppe. Der Platz war ideal, da die Gasse einen weichen Bogen
zieht, topografisch bedingt. Von meinem Standort aus sah ich ihren oberen wie den
unteren Abschnitt. Käme jemand, der mir nicht gefiele, könnte ich sofort zwei, drei
Stufen nach unten rutschen, mich in den Kellerabgang ducken, wäre von oben von der
Laube aus nicht zu sehen.

Nun, ich
bin eben doch schon kulturgeprägt. Ich schaffe es nicht, länger als zehn Minuten
so vergammelt herumzuhängen. Ich habe saubere Hände und ich habe mein Skizzenheft
dabei.

Ich kann
mich überall auf den Boden setzen und zeichnen.

Gestern
habe ich mich oberhalb des Bootshauses gesetzt, ich bin glücklich, die atmenden
Linien der Landschaft sind hier auf meinem Blatt. Ein See liegt wie ein lachendes
Auge darin, überhaupt habe ich hier das Gefühl, die Linien lachen weich, melodisch.
Fast vergaß ich, dass ich diesmal nicht das Bootshaus, sondern sie beobachtete.
Musste sie hierher fahren mit ihrem Hund, musste sie ausgerechnet am Ufer irgendwie
unsinnig hin und her gehen? Der arme Hund hatte zu warten und zu kommen und etwas
zu suchen, das sie vor seinen Augen in ein Gebüsch gelegt hatte, er hatte es zu
bringen und hinzulegen. Bedauernswert war er deshalb, weil sie ihn kommandierte.
Ehrlicherweise muss ich sagen, denn ich sah es genau, sie kommandierte nicht, sie
zeigte ihm etwas und er tat es, gern. Er bewegte sich erfreut, sein elender Pudel-Pinselschwanz
wippte und wedelte vor Begeisterung, er spielte. Ihr geschah es recht. Man sah es,
sie mochte zwar den Hund, sie schickte ihm gute Energie, doch sie selbst fand es
öde, so hin und her zu laufen. Möglicherweise machte sie es sogar dem Hund zuliebe.
Ich hasste sie, sie war nur wegen Francis hier, der auf dem Wasser war. Sie hatte
ihn doch schon für sich allein, wenn sie in diesem Haus waren. Also habe ich nur
den Hund gezeichnet, wie er saß und sich kaum zurückhalten konnte, angespannt bis
in den letzten Muskel, bis in die Schwanzspitze, um endlich loszulegen, und wie
er tänzelnd neben ihr herging, und wie er pfeilgenau gestreckt ins Gebüsch raste
und stolz mit erhobenem Kopf und gebogenem Nacken diesen Gegenstand zu ihr trug.
Oder wie er, wenn er frei war, sich auf die Gegend einließ, den Boden, das Gras,
das Gebüsch, den Himmel. Sein Glück.

Jetzt in
der Gasse machte ich den verschachtelten Gebäudekomplex gegenüber zu meinem Sujet
und skizzierte locker. So etwas nennt sich Tatbeweis, ich arbeite für die Schule.
Jeder Pflasterstein war ehrwürdig, in jedem Haus lebten Menschen. Man spürt auch
die, die schon lange tot sind, die meisten negativ gestimmt, traurig oder verzweifelt
oder böse, rachsüchtig, neidisch. Es wehte mich kalt an aus diesem Kellerloch. Ich
war nicht hier, um über sie nachzudenken. Ich brauchte nur zu warten. Doch jetzt,
da ich so saß, hatte die Gasse etwas Düsteres bekommen. Ich zog meinen Parka eng
um mich, die ganze Gasse lag im Schatten, weit oben über den Häusern war ein stahlblauer
Himmel.

Ich saß
da und wusste, in der Gasse geschieht etwas. Die Künstlerin in ihrem Atelier sah
mich nicht direkt, und auch Passanten beachteten mich nicht, ich saß zu tief. 

Nach etwa
einer Viertelstunde kam ein Mann. Er fiel mir von weitem auf, ich verdrückte mich
die Kellertreppe hinunter. Er ging auf der falschen Seite der Gasse, er ging zu
langsam, hatte ein Handy in der Hand, das er jetzt einsteckte, und er hatte genau
den Hauseingang zum Henneli im Auge. Ein auffallend unauffälliger Mann: Seine grauen
Jeans hatten vorn eine Bügelfalte. Er trug passende rahmengenähte, graue Laufschuhe,
dunkelgraue Socken, also alles andere als ein normales Freizeitoutfit, das war italienischer
Geschmack. Ich wette, der trägt alle Tage einen maßgeschneiderten Anzug mit Krawatte.
Das T-Shirt war grau, ebenso die Funktionsweste. Doch das war kein Tourist. Die
dunklen Haare waren gut geschnitten, männlich, das Gesicht markant, fast schön,
wirklich südländisch. Er war zu wachsam, sicherte die Straße, die Fensterfassaden,
klingelte, wartete, klingelte ein zweites Mal, immer wieder die ganze Gasse sichernd.
Dass er mich nicht sah, verdankte ich dem Kellerloch und dem Vorteil, dass ich zuerst
da war, also einen Vorsprung im Sichern hatte. Und dann weiß ich nicht genau, wie
er es machte. Ein Schlüssel war das jedenfalls nicht, was er aus der einen Westentasche
hervorholte, eher etwas Viereckiges, Langes. Er schien es an das Schloss zu halten,
nur zu halten. Schon öffnete er die Tür, sah noch einmal aufmerksam die Gasse hoch
und hinunter, jetzt war er drinnen und die Tür wieder zu. Ein Einbrecher, der nicht
wie ein Einbrecher aussah. Es ging mich nichts an, sollte er ihr doch alle Sachen
stehlen. Doch wenn er nun hinter Francis her war, einer von denen, von denen mein
Vater gesprochen hat? Ich versuchte, mich nicht aufzuregen. Ich hatte einen Eindruck
von ihm erhalten, er sah nicht verbrecherisch aus, bloß wachsam und sehr energievoll.
Wobei ein Verbrecher, ein Dieb oder ein Mörder vielleicht auch nicht verbrecherisch
ausstrahlt, wenn er ja überzeugt davon ist, das Richtige zu tun. Ein Verbrecher
kann ein guter Mensch sein, wenn er sich einfach in seinem eigenen Rechtssystem
bewegt. Vielleicht hat er eine Familie, die er ernähren muss oder er ist einer Mafia
verpflichtet, die seine Familie ist und deren Regeln er befolgt. So einer kann durchaus
gut sein. Gut sein beim Morden? Sind Fleischesser denn böse? Schweinefresser? Ich
kann mir nicht helfen, auch dass er Schweinefleisch isst, habe ich diesem Mann auf
meine Art angesehen. 

Interessant
wurde es, als ich bemerkte, dass noch jemand dieses Haus beobachtete. Ich hatte
ihn vorher nicht gesehen, mir fehlt die Spitzelausbildung. Ein alter Mann kam aus
dem Haus schräg gegenüber. Er ging zur Tür und stellte fest, dass sie zu öffnen
war. Er zog die Tür wieder zu, holte einen Schlüssel aus der Tasche und steckte
ihn ins Schloss. Dann schien er oben in der Gasse jemanden zu bemerken, er steckte
den Schlüssel wieder in die Tasche. Rasch kam er in meine Richtung, er ging etwas
steif. Schon war er an mir vorbei und verschwand unten um die Biegung der Gasse.
Die Psychologentussi kam zurück.

Dieser alte
Mann muss mich vom Hauseingang aus, hinter dem er offensichtlich gewartet hatte,
während all dieser Zeit im Auge gehabt haben.

 

Mein Notebook ist meine Zeitkrücke.
Für Hausaufgaben reicht es kaum mehr. Wilma findet, ich sei eben im Wachstum. Sie
unterschreibt ohne jedes Theater meine Entschuldigungen für fehlende Schulstunden.

 

*

 

Natürlich erzähle ich Wilma meine
Beobachtungen nicht mehr. Deswegen trage ich mein Notebook im Rucksack immer mit
mir. Das ist vielleicht umständlich, aber ich kann nicht mehr wissen, was für Francis
das Beste ist. Sicher ist sicher. Mein Leben ist völlig aus den Fugen geraten. Da
ist eine Welt, die nicht so ist, wie sie sein sollte, wie ich meinte, sie sei. Wilma,
das ist ja nur vordergründig. Wenn sie so falsch ist, wie ich meine, dann wäre mein
Vater …… das kann ich nicht aufschreiben.

Es ist nicht
auszuschließen, dass der Unfall von Francis’ Eltern kein einfacher Unfall war, dass
jemand nachgeholfen hat. Wilma geht davon aus, das ist das eine. Aber veranlasst
hätte ihn mein Vater. Aus welchen Gründen auch immer. Jetzt passt es ihm nicht,
dass Francis’ Mutter noch lebt. Dass die Märchen ein Bild wären für die unaussprechlichen
Schrecken der Welt und der Menschen, das können nur schöngeistige Seelen so sehen,
jene aus dem Elfenbeinturm, Leute wie Frau Gödel, meine Deutschlehrerin. So real
wie die Tanzschuhe aus glühendem Eisen und die mit Nägeln besetzten Fässer in ihrer
Zeit waren, so real steigt ein Mörder aus meinem Kinderzimmer. Aber das ist noch
nicht das Schlimmste.

Ich habe
den alten Mann, der die Junkerngasse beobachtet hat, kennengelernt. Richtig gesagt,
es war umgekehrt.

Ich saß
im Laubenbogen gegenüber der Universitätsbibliothek auf der Stufe und zeichnete
den Eingang. Ich wartete, dass sie herauskommt. Auch andere sitzen überall herum,
man kann ja nicht immer stehen. Zeichnen ist mindestens so gut wie das Spielen mit
dem PC. Ich verliere mich ins Zeichnen, ich lasse mich auf jeden Quaderstein ein,
fühle die Spannung des Bogens, die Wucht der Wand, es zieht mich in die Laube, zu
den Eingangsstufen, ich verschmelze mit dem Gebäude, es ist lebendig, pulsiert.
Das ist Glück. Genau so entsteht es ohne mein eigentliches Dazutun in meinem Skizzenbuch.
Unvermutet saß jemand neben mir, ganz nah, er packte mich am Arm, sagte: »Lauf jetzt
nicht weg.« Natürlich bin ich erschrocken. Es war dieser Alte.

»Ich beobachte
dich seit Tagen. Du verfolgst meine Tochter, du gehst offensichtlich dem Jungen
nach, mit dem sie zusammen wohnt, sozusagen auf Schritt und Tritt. Ich bin hier,
um meine Tochter zu schützen. Wer bist du? Wer schickt dich?«

»Wer’s glaubt.
Sie sind es, der herumstreicht. Ich schreie gleich, Sie belästigen mich!«

»Das wirst
du schön bleiben lassen. Du zeichnest gut, außerordentlich gut. Du siehst Dinge,
die andere nicht sehen, du hast nicht nur ein Auge fürs Ganze, sondern auch fürs
Detail, für die Komposition eines Gebäudes und eines Bildes. Du erfasst eine Stimmung,
eine Atmosphäre, die sind da. Du bist ein künstlerischer, feinsinniger Mensch. Darum
kannst du nicht wollen, dass einem Menschen etwas geschieht. Nicht meiner Tochter,
nicht dem Jungen. Hab’ ich recht?«

Es gab keinen
Grund zu schreien, er hatte eine angenehme Stimme, aufrichtig, überhaupt nicht zudringlich.
Er war ruhig und wollte mir etwas sagen.

»Du bist
noch fast ein Kind und gut erzogen. Ich weiß, dass du mit einem Unbekannten nicht
irgendwohin zu einem Treffen gehst. Ich weiß auch noch nicht, ob es überhaupt gut
ist, wenn man uns zusammen sieht. Ich bin relativ alt, also ist es für mich nicht
so wichtig, doch du gehst den beiden nach, bist interessiert, das könnte falsch
sein, gefährlich. Du weißt, was Gefahr ist?« Ich beobachtete ihn aufmerksam, er
war alt, älter als mein Vater, mindestens 65. Er brauchte keine Gesichtscremes mehr,
ein Netz von Fältchen überzog seine Haut. Offensichtlich hielt er sich vorwiegend
im Freien auf. Seine hellen Augen gefielen mir, überhaupt hatte er fein geschnittene
Gesichtszüge, sah aus wie ein alter Indianer.

»Du weißt,
Francis’ Eltern hatten einen schweren Unfall. Fast wäre meiner Tochter das Gleiche
passiert. Sie ist um ein Haar von einem Riesenstein erschlagen worden, jenem, der
sich von der Münsterplattform löste. Es könnte sein, dass jemand dies absichtlich
tat. Darum bin ich hergekommen, ich lebe in Alaska, also ziemlich weit weg. Ich
denke aber jetzt, dass der Stein dem Jungen galt. Sie trug seine Pelerine, es war
starker Regen. Man könnte sie verwechselt haben.«

Mittlerweile
waren wir gemeinsam die Gasse hinuntergegangen, standen jetzt vor dem Münster, starrten
auf die Figuren, die das Portal, die ganze Front bebilderten, das Gericht und so,
die Heiligen, die Guten und die Gefallenen. Die Gewänder der großen gotischen Kathedralfiguren
stehen am Rücken oft offen, Fleisch und Knochen liegen bloß, daraus ringeln sich
Würmer und Schlangen. Frau Gödel hat uns Bilder gezeigt. Dies war damals ein Parallelbild
zum Totentanz, zuletzt verfaulen wir alle; oder etwas erhabener ausgedrückt: Für
die Volksphilosophie war es ein durchaus übliches Bild für die Vergänglichkeit der
Welt. In der ersten Primarklasse erkundeten wir die Stadt. In zwei dieser Figuren
erkannte ich auf den ersten Blick Wilma und Vater, vor allem mit ihren hochmütigen
Gesichtern, der arroganten Haltung und den schönen Kleidern. Meine Mama war tot,
im Grab, Würmer hatten längst alles Fleischige weggetragen. So würde es auch Wilma
und Vater ergehen. Es war eine Erleichterung, das zu denken. Doch damals und jetzt
wieder, ich sah Echsen, Kröten und spinnenähnliche Wesen, grinsende, fletschende,
fauchende Fratzen sich durch ihre Rücken wühlen. Bei dieser Sicht wusste ich gleich
beim ersten Mal, das war das Böse, das die Pfarrer in der Kirche und neu auch die
Religionslehrerin meinten. Es war in den Menschen drinnen, man sah es, wenn man
sie öffnete. Vor dem Spiegel versuchte ich unter Verrenkungen, meinen eigenen Rücken
zu sehen; es käme von innen heraus. Ich versuchte zu fühlen, ob sich dort etwas
ringle. Wie gut war es, katholisch zu sein. Ich konnte zu Michael beten, dem großen
Engel, der alles Gewürm vernichtet. Es war einigermaßen wohlig zu fühlen, wie er
seine Flügel seufzend um mich legte. 

 

*

 

Ich mag versponnen sein, ich mag
fantasievoll sein, ich mag Dinge sehen, die andere glatt verneinen, doch ich muss
auch jetzt wissen, in welcher Ebene ich mich bewege. In der real existierenden Welt
brauche ich sinnlich fassbare und benennbare Fakten.

Warum bin
ich ansprechbar, wenn von Werten geredet wird, weiß, das ist meine Welt, so muss
die Welt sein, als wäre ich am Verdursten und fände Wasser? Und dann dieser Riss
in meiner scheinbar kompakten Welt, eine Fratze erscheint, und anstatt dass es sich
um Einbildungen handelt, ist es der Teufel persönlich. Ein Doppelteufel oder der
Teufel und seine Großmutter.

Es war wahr.
Ich hatte meinen Horchposten verlassen und hätte mir am liebsten das Gesicht zerkratzt
vor Entsetzen, gleich würde ich schreien. Ich verkroch mich unter meinem Schreibpult
in der hintersten Ecke, Knie angezogen, Kopf auf der Brust und Arme um die Schultern,
Embryostellung. Und jetzt zitterte ich, zunächst bloß der Unterkiefer, dann schüttelte
es den ganzen Körper. Und dann wurde ich kalt und regte mich nicht mehr. Es war
der Schock.

So etwa
muss sich Pandora gefühlt haben, die Büchse ist offen.

Ich kann
nicht mehr zurück.

Es geht
um Francis – und um seine Mutter. Francis, mit dem ich nicht mehr reden darf. Niemand
wird mir glauben. An wen oder an was glaube denn ich noch?

Ich habe
richtig gehört.

Wilma und
Vater waren nicht einer Meinung. Es war schon interessant zu horchen, denn Wilma
ist zwar indirekt herrschsüchtig und gierig, doch wenn andere dabei sind, ist sie
die fröhliche, perfekte Ehefrau, deren Horizont eben nicht weiter reicht als die
Dachtraufe, und meine Mutter zu sein gehört eben auch zu ihrer Rolle.

Wenn wenigstens
er oder sie Emotionen gezeigt hätten, menschliche Regungen. Die haben sie doch,
wenn es ums Kartenspiel geht. Sie waren so erschreckend kalt.

Wilma berichtete
Vater, was ich ihr über Francis erzählt hatte. Es war nicht tief schürfend. Vater
war ungehalten:

»So kommen
wir doch nicht weiter. Was wissen wir jetzt, was wir nicht vorher schon wussten.
Hast du die Kleine im Griff?«

»Josy ist
nicht leicht zu führen, man muss sie zu nehmen wissen. Sie wird das Provisorium
sowieso nicht überstehen. In diesem Alpeninstitut wird es ihr gut gehen. Jetzt macht
sie sich nützlich, und es geht ihr gut dabei. Sie hat doch in sehr kurzer Zeit einiges
erfahren: Francis Berry trainiert eifrig Kanu. Auch wird er in einem Jahr sein Abitur
machen. Sein Onkel hat ihn zum Studium in Oxford angemeldet.«

»Das findest
du gut? Das ist unmöglich. Dort wird man nicht einfach Lehrer. Die Ausbildung dort
ist elitär. Er wird Freunde gewinnen, die später mächtig sein werden, oder er wird
in ihrem Dienst ein windiger Journalist oder Weltverbesserer. Ich werde wütend,
wenn ich nur daran denke, dass jetzt ein grüner Junge möglicherweise die Pläne kennt.
Irgendeinmal geht ihm auf, was er vor sich hat. Wenn ich denke, dass dieser Adrian
nicht nur die Pläne nicht ablieferte, sondern sie insgeheim in seinen PC kopierte,
wie konnte er unsere Freundschaft so verraten!«

Dann Wilmas
begütigendes Schnurren: »Du bist ihm ja auf die Schliche gekommen. Du konntest es
nicht vorhersehen, auch ich habe mich in ihm getäuscht. Doch du hast es erledigt,
weg ist er. Ist das mit Maude definitiv?« Ich fasste die Ungeheuerlichkeit im Moment,
da sie es sagte. Francis’ Vater war tot. Ich fühlte mich selbst tot, hörte einfach
weiter. Francis’ Mutter war nicht Gesellschaftslady wie Wilma, sie arbeitete im
Architekturbüro von Francis’ Vater. Sie muss von Anfang an alles gewusst haben.
Wilmas Stimme klang gehässig und falsch. »Sie war Engländerin. Nichts gegen Engländerinnen,
abgesehen von ihrem verqueren Humor und der nasalen Stimmlage. Diese kühlen Frauen
spielen ganz eigenartige Spielchen. Dekadent. Ein Narr, wer ihnen vertraut!«

Und wieder
Vaters Stimme: »Iris gab ihr Drogen, bei denen du die Wahrheit sagst. Ergebnislos.
Wegen allem, was vorausgegangen war, nicht nur bei den Befragungen, vor allem wegen
Adrians Tod wurde schließlich alles gelöscht. Das wird als irreparable Schädigung
infolge Schädeltraumas in ihrer Akte stehen. Die wird sowieso irgendwann geschlossen
werden. Iris meint, sie halte sich noch ein paar Wochen. Es sei ein Balanceakt.
Bei irreparablen Gehirnschädigungen trete irgendeinmal die Versicherung in Aktion.
Dem werde sie zuvorkommen. Bei Schädeltraumata seien unerwartete Hirnblutungen nicht
unüblich.«

Dann ging
es um Francis. Ich habe kein Wort davon vergessen, trotz meiner Starre. Seine Verwandten
in England, die anscheinend keinen Verdacht schöpften. Dass ich ihm im Nacken sitze.
Er sei auf Sport fixiert, Kanufahren und Fußball. Das erkläre, weshalb er mit dieser
Psychologentante bei dem besagten Spiel gewesen sei. Derartiges solle wohl der Verarbeitung
des Tods seines Vaters dienen. Bei seinen Besuchen in der Klinik sei er verschlossen,
sie beschränkten sich auf ein paar Minuten. Die Psychologin habe Maude jetzt schon
zwei Mal besucht.

Jetzt war
wieder Vaters rationale Stimme zu hören: »Das ist der andere Punkt. Diese Frau,
bei der er untergebracht ist, war im selben Internat wie seine Mutter und seine
Patin. Das erklärt die Besuche. Doch sie hat uns in der Nähe des jungen Berry gerade
noch gefehlt.«

»Inwiefern?«

»Nach meinen
Informationen kennt sie den neuen Koordinator der Bundessicherheitsdienste, einen
Tizian Füssli. Wir sind daran, das abzuklären. Du könntest dich da auch etwas umhören.
Doch es gilt halt auch für diese Frau, wer zur falschen Zeit am falschen Ort ist,
lebt möglicherweise gefährlich.«

 

Ist das also das Ergebnis, für das
ich zum Spitzel und zur Lauscherin avanciert bin? Oder bin ich dazu geworden, weil
ich diese Wahrheit wusste: Ich lebe in einer Familie von Gangstern, skrupellosen
Mafiosi. Neben meiner Liebe zu Francis habe ich niemand anderes als sie, meinen
Vater und Wilma. Und die sind ethisch ganz und gar nicht in Ordnung. Es ist ungeheuerlich.

Ich habe
die ganze Nacht nicht geschlafen, hatte am Morgen echt das Gesicht eines Junkies.
Ich wusste, weil Francis mir nicht glaubt, muss ich versuchen, mit seiner Tussi
zu reden. Und nicht nur deswegen. Weil sie hier ist, ist möglicherweise Francis
noch nichts passiert! Wie konnte sie bloß zu einem Fußballspiel gehen. Die geht
ja selbst haarscharf an der Kante und weiß es nicht. 

Ich muss
dringend mit ihr sprechen. Ich muss mich von ihr beim Nachspionieren ertappen lassen.
Weil das ja offensichtlich beobachtet wird, habe ich auch gleich Wilma mit einbezogen.
Unter dem fadenscheinigen Vorwand, wissen zu müssen, mit wem ich mich treffe, wollte
Wilma sie dann unbedingt grüßen. 
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Countdown

 

Er war der Panther. Reglos.
Seine Augen waren weit offenstehende Okulare. Was immer vor ihnen durchging, wurde
aufgezeichnet. Nicht vorgesehene Bewegungsmuster wurden registriert. Da tauchten
Menschen auf, die nicht da sein sollten, die Sand im Getriebe bedeuten konnten.
Und da waren die Sicherheitsvorkehrungen im Stadion ein Thema, wie nach den Ereignissen
des vergangenen Spiels zu erwarten war.

Zunächst
war er im PC des Koordinators Innere Sicherheit darauf gestoßen. Füsslis PC war
ein offenes Buch, seine Sicherheitssysteme taugten überhaupt nicht. Wenn das der
schweizerische Sicherheitsstandard eines sensiblen Bereichs war, dann gute Nacht,
Schweiz. Im Grunde genommen zeigte sich damit, dass dieser Füssli selbst eine Schwachstelle
war mit so viel Sorglosigkeit und Ignoranz. Das war das eine. Interessant war, worauf
er sich fokussierte. Er hatte bestimmte Sequenzen auf seinen PC übernommen und anscheinend
in endlosen Läufen analysiert. Da war dieser Junge, der sich nicht mit dem Strom
bewegte, der den Rhythmus der Masse verließ, sich um eine Ecke drückte und einfach
nicht mehr da war. Füssli hatte versucht, im Internet zu Lage- und Bauplänen des
Stadions zu gelangen, was ihm nicht glückte.

Er selbst
ist ins Stadion gegangen und hat sich den Ort angesehen, an dem die Schlägerei ausbrach,
an dem der Junge verschwunden war. Da war ein Zugang zu einem unbenutzten Treppenhaus,
der jetzt verschlossen war. Er musste unverschlossen gewesen sein. 

Füssli hat
im Netz nach einer Frau gesucht, Pamela Thoma, eine Psychologin. Minutiös hatte
er die Ergebnisse aufgelistet. Eine Pamela Thoma war seit zwei Monaten beim Einwohneramt
der Stadt gemeldet, wohnte an der unteren Junkerngasse. Davor wohnte sie eineinhalb
Jahre in Coulins, zuvor in Zürich. Hier fand sich eine alte Website einer PR-Firma,
mit Fotos. Füssli hatte die Rasterfahndung darüber gelegt. Jetzt war klar, das Gesicht
stimmte mit einer Profilaufnahme auf einem von Füsslis Überwachungsvideos überein,
die Frau neben dem jungen Mann. Ihr Name war auch auf der Liste eines Hundeerziehungskurses
hier in Bern. 

Ein paar
Tage später hatte Füssli alle Meldungen gesammelt, die jenen Steinbrocken betrafen,
der von einer Baustelle bei der Münsterterrasse in die Matte hinunterstürzte und
die Hinterseite des Hauses eines Gary Küfer traf. Das war ja interessant. Offensichtlich
durfte er Füssli doch nicht unterschätzen. Gary Küfer war der Chef der Guglieros,
der privaten Sicherheitsfirma, die neuerdings die Sicherheit für das Stadion übernommen
hatte. Momentan waren sie die besten. In Füsslis PC waren auch die Sicherheitsverträge
der Stadionverantwortlichen mit den Guglieros und die detaillierten Einsatzpläne
zu finden. Er selbst beobachtete sie in- und auswendig. Den Steinbrocken hatte er
nicht mit ihnen in Zusammenhang gebracht. War das möglicherweise ein Warnschuss?
Wollte jemand mit diesem Stein genau das, Füsslis Aufmerksamkeit auf den Einsatz
der Guglieros im Stadion richten? Jetzt in diesem Moment?

Der Laden
sollte aufgemischt werden.

Die Frage,
die sich ihm jetzt stellte, war die: Enthielten diese Überwachungsvideos weitere
interessante Details, die Füssli entgangen waren oder die er möglicherweise nicht
gesehen hatte? Legte er selber seinen Aufgabenbereich genügend weit aus, war es
sogar seine Pflicht, sich die Videos selbst anzusehen, ganz offiziell. Nicht nur,
dass auch für seinen Bereich interessante Erkenntnisse drin liegen konnten, möglicherweise
konnte auch seine Sichtweise und sein Wissen etwas zur Lagebeurteilung beitragen.


 

*

 

Heute Morgen hatte er den ersten
Fighter in Bewegung gesetzt.

Reza kam
aus dem Norden des Irak, seine Papiere wiesen ihn als christlichen Flüchtling aus
mit dem Diplom eines Pflegers der medizinischen Abteilung eines Regionalspitals.
Mit diesem Papier konnte er sogleich eine Stelle in einem Pflegeheim antreten. »Du
bist sauber, pünktlich, pflichtbewusst und immer lächelnd. Am Sonntag gehst du zur
Messe in der Marienkirche, gehst zur Kommunion, du lächelst auch hier. Du nennst
alle beim Namen.« Kein Mensch kam auf die Idee, dass er wartete. Er beobachtete,
er lernte, sich im Land zu bewegen, er lernte die Sprache. Er ging nicht zu Treffen
von Exilirakern, wie wollte er auch als Christ. »In der Organisation der militanten
Muslime wissen sie von dir und decken dich, denn in der Spitze sind die Terrororganisationen
vernetzt.« Reza war ein sanfter Name. Er hasste und war ein glühender Antiwestler
seit dem Auslöschen seiner Familie durch einen Raketeneinsatz der NATO. Mit der
Unterstützung von RSR konnte er in Bern Medizin studieren. Jetzt hatte er den ersten
Abschluss geschafft, praktizierte auf der Geriatrie des Inselspitals. Er war bereit,
sein Leben bedingungslos für die Sache einzusetzen, wobei er ganz sicher davon ausging,
nicht gleich zu einem Selbstmordattentat aufgeboten zu werden, dazu wäre seine Ausbildung
zum Arzt zu wertvoll gewesen. 

 

Vor ein paar Tagen hatte er
die Voranzeige erhalten, im Briefkasten eine dieser Zeitungsannoncen mit den verschlüsselten
Meldungen, die er ihm seit seiner Ausbildung zum freiwilligen Einsatz in Krisengebieten
hin und wieder zukommen ließ. Im ersten Camp hatte Reza sich für RSR anwerben lassen,
Route Sans Retour, einen der Kampftrupps des internationalen Terrornetzes. Seither
wartete er auf den Morgen, da er aufgefordert würde zu handeln. Heute hatte er beim
vorgeschriebenen Überprüfen seiner Taschen die genaue Anweisung gefunden. Er würde
sich nicht erklären können, bei welcher Gelegenheit ihm heute jemand diese Karte
in seine Jackentasche geschoben hatte, denn in seiner schäbigen Mansarde war sie
noch nicht da gewesen. Der Erkennungscode stimmte, die Zahlen der Initialen der
ersten sechs Worte ergaben seinen Geburtstag. Gezeichnet war die Anweisung mit dem
Zeichen des Panthers. Damit wusste Reza, der Countdown hatte begonnen.

Über die
Identität des Panthers und jene seiner Mitkämpfer hatte er sich keine Gedanken zu
machen, denn was er nicht wusste, konnte auch mit einer Wahrheitsdroge nicht aus
ihm herausgeholt werden. Er würde erst zum Punkt Null, wenn das Ziel getroffen war,
mit Sicherheit wissen, wozu er beigetragen hatte. Dann käme sein nächster Einsatz.
Sein Wunsch war, Chirurg zu werden oder Tropenmediziner. Er wollte in eines der
umkämpften Länder zurückkehren.

Jetzt im
Moment wäre Reza einmal mehr von der Cleverness von RSR begeistert, er war so gern
begeistert.

Jetzt müsste
er sich eben auf sein Fahrrad schwingen. Der Panther hatte ihn mehrmals beobachtet,
wie er die Rampe vom Klinikum III in die Freiburgstraße hinuntersauste, um Leute
herumkurvte, die völlig gegen jede Regel die Straße als Trottoir benutzten, Studenten
und Spitalbesucher, wie er sich zwischen der vor der Ampel wartenden Autoschlange
und den parkenden Autos zur Bühlkreuzung schlängelte. Nein, heute böge er ganz sicher
nicht bei Rot rechts in die Laupenstraße Richtung Bubenberg, was in seiner Heimat
ja überhaupt kein Problem war, doch heute würde er nichts riskieren. Auch das wusste
er, kein Strafzettel und kein Unfall, keine Gefährdung der Aktion. Fast beneidete
er ihn um den Schub der Glückshormone, die jetzt seinen Kreislauf durchschwemmten.


 

*

 

Lucius’ beobachtende Gegenwart war
alles andere als beruhigend, er misstraute allem und jedem und sah noch mehr Gespenster
als sie. Es machte sie verrückt, wenn er ihre eigenen Befürchtungen verfestigte,
zum Beispiel, was Maudes medizinische Behandlung betraf oder den seltsamen Krawall
im Stadion, ganz abgesehen von Francis’ Verschwinden im Stadion, wobei sich dieser
weigerte, genaue Auskünfte darüber zu geben. Es sei ein Durcheinander gewesen, er
wisse gar nicht, dass er durch einen leeren Korridor gegangen sei.

Es war nicht
nötig, Francis und Maude gleich im Zentrum einer großen Verschwörung zu sehen. Die
Normalität genügte. Das hatte sie Lucius klipp und klar gesagt. Jetzt hatte er sich
für ein paar Tage zu einem längst versprochenen Treffen mit zwei ehemaligen Freunden
aus dem Zürcher Orchester abgemeldet. Sie genossen den schon fortgeschrittenen Frühling
im Tessin, die Magnolien und Kamelien blühten, es sei ein Traum. Sie wohnten in
einer Pension in Brissago, waren schon ins Centovalli gewandert, würden in Lugano
ein Konzert besuchen, den Markt in Luino. Pamela war erleichtert, obwohl sie ihn
auch schon wieder vermisste.

 

Was sollte man von einer derartigen
Nachbarschaft halten? Pamela hatte Frau Rauscher, die doch in Trauer war, von der
Schwierigkeit erzählt, die automatische Bewässerung im Gartenteil laufen zu lassen.
Schwierigkeit hieß, es ging nicht. Sie hatte alle Kontakte und Sicherungen überprüft,
sie würde wohl einen Spezialisten rufen müssen. Frau Rauscher war spontan bereit,
sich die Sache einmal anzusehen. Schon stand sie vor der Tür, etwas gedrungen, in
dunkel eingefärbten Kleidern. Die Sicherung, um die es schließlich ging, war nicht
im Sicherungskasten, sondern befand sich im toten Winkel hinter der Außentür als
einsamer kleiner Zusatzschalter. Ein Klick, und die Sache ließ sich kontrolliert
einspeisen. Was ihr unangenehm auffiel. Frau Rauscher musste von Anfang an gewusst
haben, dass es diesen Schalter gab, und wo er sich befand. Doch sie ging von zuunterst
bis zuoberst durchs ganze Haus, wendig trotz ihres Alters, neugierig. Sie schaute
wie beiläufig in jedes Zimmer, in jeden Schrank, in jeden Winkel. Um dann zuletzt
unten den Schalter zu kippen. Das war zudringlich, aufdringlich, frech. Ungläubig
meinte Pamela: »Den haben Sie aber gekannt!«

»Jetzt erinnerte
ich mich, dass er hier sein muss.« Der Satz war glatt gelogen. Es war eine unsympathische
Frau, trotzdem war Pamela natürlich dankbar. Sie hatte ihr den Elektriker erspart.

 

Als sie nach Hause kam, die Jacke
und die Einkäufe abgelegt hatte und ihre Mappe nach oben ins Wohnzimmer trug, blieb
sie wie angewurzelt an der Tür stehen: Das Fenster stand offen. Sie wusste, sie
hatte alle Fenster geschlossen, aus Prinzip. Ein Haus bleibt verschlossen, wenn
du länger wegbleibst. Und jetzt standen beide Fensterflügel weit offen. Francis
könnte irgendetwas vergessen haben, wäre zwischendurch rasch nach Hause gekommen.
Doch wozu sollte er ein Fenster öffnen und offen lassen? Schlagartig fürchtete sie
sich. Jemand musste im Haus sein. Sie fühlte eine Anwesenheit, vielleicht im Zimmer,
vielleicht oben oder irgendwo in einem der Schränke oder einem blinden Winkel, dieser
Jemand mochte gleich hinter ihr auftauchen. Ängstlich wich sie zur Wand zurück,
schaute furchtsam nach oben, nach unten, ging sorgfältig Stufe um Stufe die Treppe
wieder nach unten, schlich zur Küche und griff nach ihrer prallen Handtasche, rannte
durch den Korridor auf die Straße hinaus. Da stand sie nun. Da war das Handy, sie
drückte Tizians Nummer. Ein Stoßgebet: »Bitte nicht den Anrufbeantworter.«

Tizian war
nach sechs Minuten da. Sie fragte sich, wo denn sein Büro sein mochte. Er musste
zu Fuß gekommen sein. Oder hatte er sich von jemandem fahren lassen?

Dann aber
war sie perplex. Kaum hatten sie die Haustür hinter sich zugezogen, zog er seinen
Revolver aus dem Halfter unter der Jacke, entsicherte, hieß sie bei der Tür stehen
zu bleiben, notfalls das Haus sofort zu verlassen. Und jetzt durchsuchte er. Zuerst
unten, Garage, Abstellkammer, Gartenteil, jede Tür knallte er auf, dass sie an die
Wand schlug, versteckte sich, ging mit gezogener Waffe sprungbereit vor. Er verhielt
sich genauso, wie es in jedem Film zu sehen war, was sie irritierte. Es wirkte so
theatralisch. Pamela korrigierte sich. In den Filmen mochte ein Routinevorgehen
der Polizei gezeigt werden, man nahm es bloß nicht ernst. Tizian demonstrierte Wirklichkeit.
Sie hatte ihn zwar gerufen, weil sie sich sicher war, da war jemand. Doch jetzt,
da Tizian es ernst nahm, ängstigte sie sich. Tizian befürchtete eins zu eins, sie
könnte in Gefahr sein.

Dann begriff
sie es nicht. Im Haus war niemand. Wäre es möglich, das Haus über die Dächer zu
verlassen? Das gefiel ihr gleichfalls nicht. Das hieße, dass das auch ein Zugang
wäre. Da war ein einfaches Schloss, ein zusätzlicher Riegel. Sie hatte bisher nicht
darauf geachtet, diese Tür zur Dachterrasse zu verschließen. Das Türfenster aus
gewöhnlichem Glas ließe sich mühelos eindrücken.

 

*

 

Heute im Hundetraining war überraschend
ein Neuer mit einem schwarz glänzenden Labrador zum Kurs gestoßen, Nils mit Darko.
Darko hätte gebissen, müsse resozialisiert werden. Das hatte der Leiter zu Beginn
kurz angemerkt. Pamela musste zweimal hinschauen. Dieser Nils hatte ein gleichmäßig
ovales Gesicht, war mittelgroß, bewegte sich durchtrainiert. Auffallend waren seine
beherrschten, ruhigen Bewegungen, der weiche Schritt, vielleicht etwas zu geschmeidig,
pantherartig. Er war dunkelhaarig mit Millimeterhaarschnitt, so waren die grau werdenden
Schläfen nur schwach erkennbar, seine Augen waren hellgrau, blickten durchdringend
ruhig. Auffallend war sein scharf gezeichneter Mund, vielleicht etwas zu schmallippig.
Pamela sah es, ohne zweimal hingucken zu müssen, dass er schön war und dass etwas
daran nicht stimmte, ein kleiner Zug der Mundwinkel, nicht ausgeprägt, eben verdeckt.
Er hatte kräftige Hände, relativ lange Finger mit eckigen Kuppen, eine zurückhaltende
Stimme. Ein Mann, der erotisch ausstrahlte – und so etwas auf dem Hundeplatz. Er
war betont unauffällig in allem Äußeren: die graue hüftlange Weste mit der in den
Kragen eingerollten Kapuze und den vielen Reißverschlusstaschen. Die militärgraue
Wetterhose, auch sie mit Reißverschlusstaschen, die halbhohen festen Schuhe mit
dicker Gummisohle. Alle anderen trugen Turnschuhe. Jetzt, da die Sonne so warm schien,
holte er aus der Brusttasche einen zusammengefalteten, schlammfarbigen Stoffhut,
wie ihn englische Militärs in Filmen tragen, stülpte ihn auf, er war kleidsam. 

Bildete
sie es sich ein? Es war doch ganz normal, dass dieser Nils die Teilnehmer ins Auge
fasste. Doch er benahm sich befremdlich. Wenn sie seinen Blick spürte und sich umsah,
tat er, als bemerke er sie nicht. Sie hatte das Gefühl, er sei, auch wenn er nicht
zu ihr hinsah, total auf sie konzentriert. War er einfach scharf auf Frauen, die
zufällig aussahen wie sie? Eher klein, eher weibliche Formen, relativ rasch in den
Bewegungen, sie hielt sich doch für sportlich. Zumindest war sie hier in diesem
Training und kippte nicht gleich um, wenn es etwas warm war. Möglicherweise hatte
er ein sexuelles Defizit. Doch sie spürte, er war durchaus konzentriert. Er war
an ihr auch nicht sexuell interessiert. Er beobachtete sie einfach, wie ein Jäger
seine Beute ins Auge fasst.

Es war ein
Zufall, dass sie beim Spuren ein Team bildeten. Natürlich war es stressig, sie hatte
Cooper erst ein Mal so nah neben einem zweiten Hund geführt, es war ein Desaster
gewesen. Er hieß Nils Rebmann. Sein Darko suchte andauernd seinen Blick, hündisch
eben, war voll unter Kontrolle. Sein Hund war ja perfekt. Pamela biss sich auf die
Lippen, wünschte Cooper alles Gute, hoffte, die Notfalltropfen beruhigten ihn wirklich.
Und siehe da. Cooper benahm sich so, wie Emily versprochen hatte, dass er es konnte.

 

Dieser Nils Rebmann war nett. Er
fragte, bevor er die Führung übernahm. Er führte höflich, sehr knapp, fast etwas
zu höflich. Und doch fühlte sie bei jedem Schritt seine Gegenwart, magnetisch. Man
konnte ihm nichts vorwerfen, kein zudringlicher Blick, keinen Zentimeter zu nah,
kein Wort daneben. Nils Rebmann arbeitete auf dem Verkehrsamt, war für irgendwelche
langfristigen Planungen zuständig.

Natürlich,
ein Beamter. Er verkörperte wahrscheinlich alle Eigenschaften eines Staatsangestellten:
ruhig, pflichtbewusst, buchstabengetreu, ordentlich, pünktlich, etwas devot, etwas
sehr beobachtend, vorauseilender Gehorsam, etwas penetrantes Beharren auf dem Pflichtenheft.
Menschen, die so waren, fühlten sich wohl dabei, nicht denken zu müssen. Fast musste
sie lachen, dieses krasse Katalogisieren hatte sie Lucius zu verdanken. Es waren
Vorurteile, Rebmanns geschmeidige Bewegungen, seine Hände, sein Mund passten nicht
zu diesem Bild. Sie fragte sich kurz, ob dieser Mann wirklich acht Stunden am Tag
auf einem Stuhl sitze.

Cooper war
zu stürmisch begeistert, der Spur zu folgen. Als er zum zweiten Mal das Spielzeug
suchen durfte, raste er los. Sie war darauf und auf das Tempo nicht gefasst, der
Spurt riss sie um, und das Tempo ließ sich durch ihren Fall nicht gleich bremsen,
Cooper schleifte sie mit sich, und sie hätte um alles in der Welt die Leine nicht
losgelassen. Dann stand er endlich. Da war dieser Nils Rebmann schon bei ihr, ohne
seinen Darko, und half ihr auf die Beine. Pamela staunte über seinen sanften Griff,
mit dem er sie aus ihrer misslichen Lage hochhievte.

 

Er sah sie beiläufig an. Am Abend
erinnerte sie sich vor allem an dieses Beiläufige. Alles war scheinbar so absichtslos.

 

*

 

Endlich hatte sie sie erwischt.
Pamela hatte gewusst, sie wurde wieder verfolgt. Also war sie auffällig die Marktgasse
hoch geschlendert, hatte immer wieder auf ihre Uhr gesehen, war vor dem Zeitglockenturm
in die Straße getreten, als wollte sie die Figurenuhr bewundern, wobei gerade überhaupt
nichts lief. Wer ihr folgte, musste zum Schluss kommen, sie bewege sich zu einem
Treffen und sei etwas zu früh. Dann war sie mit raschen Schritten in die Richtung
der Brücke gebogen, jetzt lief sie fast. An der Hausecke zur Münstergasse presste
sie sich an die Mauer. Als sie um die Ecke geschossen kam, stellte sie ihr ein Bein
und packte sie am Arm. Ein schmales Gesicht unter dieser Baseballkappe, eine sehr
dünne, aber unter dem Schlabbershirt unverkennbar weibliche Gestalt, einen erschreckten
Ausdruck auf dem Gesicht. Das also war Josy Kalla. Zuerst versuchte sie, sich loszureißen,
sie war zäh. Pamela hielt eisern fest, sie spürte, sie tat ihr weh, doch das ließ
sich nicht ändern. Sie hielt sie auf Armlänge von sich weg, sie wollte nicht plötzlich
getreten, gekratzt oder bespuckt werden. So klein war sie gar nicht mehr, etwas
größer sogar als Pamela. Aber grimmig war sie. Sie zischte Pamela an: »Sie sind
die, die schuld ist, dass Francis nicht mehr mit mir sprechen will. Sie könnten
ja seine Mutter sein!«

»Warum nicht
gar Großmutter, komm, beruhige dich, ich bin die Freundin seiner Patin, die im Ausland
ist, wo sollte er sonst sein?« Das Mädchen atmete stoßweise, stieß wütend hervor:
»Warum sollte er nichts mehr von mir wissen wollen, wenn zwischen Ihnen nichts läuft?
Sie können mir nichts vormachen, in Ihrem Haus gehen Männer aus und ein, so sind
die Frauen in Ihrem Alter – geil.« Sie blickte trotzig, herausfordernd.

»Hallo,
hallo, jetzt machst du aber einen Punkt!« Pamela war echt empört, doch eigentlich
war so etwas fast lustig, wenn die Kleine nicht so in Rage gewesen wäre. Noch immer
könnte sie treten und sich losreißen.

»Komm schon,
ich weiß nicht einmal, wer du bist. Doch dass du es bist, die dauernd hinter mir
her spioniert, ist mir jetzt klar. Ich denke, du bist mir einige Auskünfte schuldig.«
Noch hielt sie sie fest am dünnen Oberarm, lockerte etwas den Griff, das musste
ja wehtun. 

»Wie du
siehst, bin ich am Weggehen, ich habe einen Termin und sollte schon dort sein. Wenn
du willst, können wir in Ruhe miteinander reden, du kannst von mir wissen, was du
willst, dann musst du mir nämlich nicht mehr nachschleichen. Wenn es dir um Francis
geht: Ich bin ja für Francis verantwortlich, es geht ihm noch nicht so gut, vielleicht
kannst du helfen?« Jetzt erst ließ sie den Arm los. »Wenn es dir nichts ausmacht,
mit mir alter Frau gesehen zu werden, können wir uns treffen. Wie wäre es im Schwellenmätteli,
nach der Schule, um halb fünf?« Blitzte jetzt etwas wie Genugtuung in den Augen
der Göre auf?

 

Bei diesem warmen Maiwetter und
um diese Tageszeit war die Gartenwirtschaft voll besetzt. Pamela war zeitig dort,
hatte sich einen der runden Blechtische erobert. Die Aare rauschte, das war der
Vorteil dieses Platzes auch heute, da wäre immer noch auf die Distanz eines Meters
kein Wort mitzukriegen.

Josy kam
um zehn nach fünf, erhitzt, zu Pamelas Überraschung hatte sie feine, sehr lange,
sehr helle Haare, die sie mit einem schmalen Reif nach hinten hielt, sodass das
Oval des feinen Gesichts freigegeben war. Überhaupt, alles war dünn und fein an
ihr, auch die auffallend großen Ohren. Jetzt sah sie adrett aus, Leggins und ein
fein gemustertes, schmales, langes Shirt, eine filigrane Silberkette, eine zierliche
Silberuhr. Am auffallendsten waren ihre Hände, die langen, dünnen, sich unaufhörlich
bewegenden Finger. Ihr ganzer Körper war in ständiger, leiser Bewegung. Sie konnte
nicht früher hier sein. Ihre Stiefmutter habe sie schließlich mit dem Auto in die
Stadt gefahren. Jetzt fahre sie in ein Parkhaus, mache eine Besorgung und werde
sie in einer halben Stunde hier abholen, da sie wissen wolle, mit wem sie sich verabredet
habe, so sei das.

Ihr Ton
war sehr höflich, das schuf Distanz. Pamela musste innerlich lächeln. Diese Josy
war nicht wie die Gleichaltrigen. Sie mochte sehr reif sein und war doch noch ein
Kind, das versuchte, sich älter zu geben, als es war. Es gelang ihr, ihre Unsicherheit
knapp zu verdecken, dahinter lag etwas Bittendes. Ihre ganze Haltung war empfindsam,
extrem feinnervig. Äußerlich war viel von der Tochter eines gewichtigen Bauunternehmers
zu sehen, verwöhnt, gewohnt, zu erhalten, was sie wollte, distanzierend. Offensichtlich
imitierte sie diese Stiefmutter, von der Francis gesprochen hatte. Wie hatte er
gesagt: eine knallharte Lady, die alles auf eine hinterhältig weiche Art dirigiert.
Doch da war etwas sehr Zartes. Dazu hatte Pamela die widersprüchliche andere Seite
gesehen, das Mädchen, das sich wie ein Junge gab, der sich nicht bändigen ließ.
Josy Kalla musste schon sehr verletzt worden sein.

Also tat
Pamela, als bemerke sie den etwas herablassenden Ton nicht. Sie bot ihr höflich
die Dessertkarte an, oder wollte sie lieber etwas trinken? »Ich habe die Karte schon
studiert und nehme einen Eiskaffee.« Pamela war ganz enttäuscht, dass Josy dem nicht
folgte, sie hatte es als jugendgerechten Kompromiss gemeint, doch Josy bevorzugte
einen gekühlten Früchtetee.

Dann redeten
sie. Pamela fand die Kleine faszinierend, allein schon diese grünen, klaren Augen.
Das Kind war wunderschön. Es musste in der Harmonie ihrer Züge liegen, in den Bewegungen,
im Ebenmaß des ovalen Gesichts. Es war die klare gewölbte Stirn, die feine längliche
Nase, der Mund mit den jetzt frischroten Lippen, ein Cupido. Das Verrückteste waren
die viel zu dünnen Finger an den fein geäderten Händen, die sich permanent in Bewegung
befanden, als wiegte sie sich in einer Musik, die ihre Gesten trug. Pamela rieb
sich die Augen, vor ihr saß eine Elfe. Hier am Wasser müsste es doch eine Nixe sein.
Pamela konzentrierte sich. Diese Elfe gehörte zu den Unstimmigkeiten und den unangenehmen
Gefühlen der letzten zwei Wochen. Mochte sie so hübsch sein, wie sie wollte, sie
war ihr ein paar Erklärungen schuldig.

Josy rührte
ihren Früchtetee nicht an. Sie zog einen Zettel aus der Tasche und entschuldigte
sich. Sie hätte sich Stichworte aufgeschrieben, um ja nichts zu viel zu sagen und
nichts zu vergessen. Pamela achtete mehr darauf, wie sie es sagte. Sie redete leise,
Pamela musste sich direkt vorbeugen, damit die Worte im Rauschen vernehmbar blieben.
Ihre Augen blickten mit tödlichem Ernst. Sie warnte. Das war der Sinn dieses Treffens.
Ganz bewusst indirekt sagte sie, ihr Vater sei ein Verbrecher. Pamela blieb das
Eis im Hals hängen, das war so brennend kalt, sie konnte nicht mehr schlucken. Doch
sie war sich sicher, dieses Mädchen log nicht. Sie bewunderte die Kleine, die, so
überzeugt von dem, was sie sagte, logischerweise davon ausgehen musste, dass sie
sich selbst in Gefahr brachte, weil sie hier war und sie warnte und dies trotzdem
tat. Also war sie extrem mutig. Und clever. Sie hatte einen Weg gefunden, sich mit
ihr zu treffen, ohne dass man daraus Schlüsse ziehen konnte. Zudem wusste offensichtlich
auch sie, dass sie hier nicht belauscht werden konnte. Sie war klug, Punkt für Punkt
hatte sie notiert, was zu sagen war. Beeindruckend war, dass sie es leichthin sagte:
Es könnte sein. Sagte sie etwas, das Pamela nicht schon wusste? Francis war in ein
Verbrechen verwickelt, das seinem Vater das Leben gekostet und seine Mutter debil
gemacht hatte. Er war in größter Gefahr. Weil sie, Pamela, neben ihm war, betraf
die Gefahr jetzt auch sie. Pamela wusste, so war es. Auch dass Josy den Zettel zerriss
und die Fetzchen in die Aare schweben ließ, hatte nichts Theatralisches, es entsprach
einer angemessenen Vorsicht.

Sie erwähnte
kurz, dass ihre Mutter, die sie jetzt gleich abholte, ihre Stiefmutter war. Sie
wussten beide, dass diese Information wesentlich dazugehörte. Es erklärte wirklich
einiges.

 

*

 

Hätte sie Cooper nicht, wäre alles
anders. Natürlich würde sie sich auch bewegen, ganz sicher ginge sie ebenso joggen
wie jetzt. Doch sie wäre nicht auf gut Glück in die Elfenau gefahren, die sie gegoogelt
hatte, hätte nicht oben bei den letztmöglichen Parkmöglichkeiten das Auto abgestellt.
Sie kannte die Elfenau nicht. Jetzt fühlte sie sich wie in einem Traum. Sie joggte
nicht, sondern ging beschwingt, sie wollte sich diese Anlage im Detail ansehen.
Die Gebäude des alten Patriziersitzes und die Gärtnerei bildeten heute die Stadtgärtnerei.
Es war offensichtlich eine ideale Lösung, mit Fahr- und Parkverbot, doch das Ganze
war eine öffentlich zugängliche Parkanlage. Noch immer ging sie, fühlte sich glücklich,
genoss es, hier sein zu dürfen. Es musste in der Topografie liegen, der Fußweg führte
in einem Bogen durch eine naturbelassene Wiese den weiten, weichen Hang hinunter
an die bewaldete Aare, kein Motorengeräusch, keine Menschen, so stellte sie sich
die webende Stille der Romantiker vor. Jetzt ging Pamela ganz beschwingt, lautlos,
lauschend. Es war immerhin die Elfenau. 

Cooper lief
schwanzwedelnd vorwärts und retour, blieb brav auf dem Weg, schnüffelte hier und
dort.

An der Aare
angekommen entschied sie sich, auf dem Dammweg Aare aufwärts zu gehen. Stadteinwärts
wäre der Tierpark, nichts für Cooper. Die Aare führte grünes, reißendes, schäumendes
Hochwasser, die Schneeschmelze hatte eingesetzt, das war normal in dieser Jahreszeit,
der Föhn beschleunigte sie.

Jetzt joggte
sie, Cooper, der anfänglich zurückgeblieben war, lief voraus.

Sie genoss
alles, die Luft, den durch feine Frühlingsblätter gefilterten Sonnenschein, die
Bäume, Büsche, das Wasser, die vielen Wasservögel, Enten, Blässhühner, das Geraschel
im Ufergehölz, den wunderbar weichen Laufweg. Das Wasser brauste, sie joggte vor
sich hin, links schien ein Dorf zu liegen, sie joggte. Nur zweimal kreuzte sie einen
Radfahrer, sonst war keine Menschenseele außer ihr unterwegs. Sie war so nah bei
der Stadt, das war doch Erholungsgebiet. Schien denn keiner den Weg zu mögen? Bald
hatte sie die Erklärung, der zunehmende Lärm ließ sich nicht mehr ausblenden, Autolärm.
Die Autobahn musste relativ nah sein. Da vorn waren irgendwelche Gebäude, Schuppen,
ein Haus. Sie setzte sich auf einen großen Stein, kurze Pause. Bei den Häusern sah
sie ein paar Autos, Menschen. Sie überlegte, hier waren Sümpfe, Naturreservat. Dort
vorn schien ein großer Weiher künstlich angelegt zu sein, da war auch ein rechteckiges
Betonbecken; es mochte eine Fischzucht sein. Sie sah auf die Uhr. Knapp eine Stunde
war sie gelaufen. Sie fühlte ihren raschen Puls. Auf dem Rückweg würde sie streckenweise
gehen. Auf jeden Fall hätte Cooper heute genügend Bewegung gehabt. 

 

Den Rückweg nahm sie gelassen. Bern
war nicht die Stadt, die sie erwartet hatte. War es möglich, dass sie nach den Turbulenzen
im so weltabgeschiedenen Schlösschen einfach die Absicht gehabt hatte, die Sonne
zu genießen, dass sie sich von dem im Vergleich zu Zürich gelassenen Treiben der
Menschen auf dem Markt und in den Lauben, der behäbigen Ruhe und den heimeligen
Lauten ihrer Sprache hatte gängeln lassen? Es gab Menschen hier, die erlebten die
Stadt so. 

Warum ausgerechnet
sie nicht?

Diese Josy
konnte einem ja eine Gänsehaut den Rücken hinunter jagen.

Sie war
von Robert weggegangen, nicht zuletzt, weil sie keine in der Gegend verstreut liegenden
Leichen brauchte, kein ermordetes Spiegelbild, keinen väterlichen Freund und keinen
Elfenbeinturm eines Schlösschens. Ohne all dies fühlte sie sich ganz genauso gut.
Sie brauchte auch jetzt keine Stadt mit untergründigen Vibrationen, keine aus dem
Gleise geratenen Jugendlichen, keine bedrohte, im Sterben liegende Exfreundin und
ganz sicher keine Geheimnisse mächtiger Leute. Das Ganze musste ein Irrtum sein,
von Anfang an. Sie war eine durchschnittliche Frau, die Probleme der Welt würden
nicht durch sie gelöst werden. Das Leben konnte nicht sie meinen. Es konnte nicht
sein, dass sie etwas ins Rollen gebracht hätte, nur weil sie ein Fußballspiel besuchte.

Sie korrigierte
sich, Bern war nicht eine Stadt wie jede andere Stadt, wo hatte sie nur den Verstand
gelassen? Bern war nur ganz vordergründig das durch seine schönen Frauen berühmte
Postkarten-Bern. Hinter der Fassade, dem regen Handel und Wandel, steckte nicht
bloß das fleißige Gewerbe und keine florierende Industrie mit tüchtigen Mitarbeitern
– wo hatte sie denn ihre Augen? Die Büro- und Verwaltungsgebäude, das waren nicht
Attrappen, das waren die Behältnisse der Vorgänge. Die Vorgänge hießen Verwalten
und Regieren. Bern war nicht nur Reichtum, hier wurde entschieden, es war das Zentrum
der politischen Macht. Macht hieß, und das wusste sie auch wieder seit ihrem Aufenthalt
auf dem Schlösschen, verdeckter Kampf um die wirkliche Macht, das war in einer Demokratie
nicht anders als in irgendeiner Bananenrepublik. 

Die Rückfahrt
führte durch das an die Elfenau grenzende Diplomatenviertel. Sie musste sich nur
all die Botschaftsresidenzen ansehen, auch dort drin lag Reichtum, allein schon
die Löhne, das war ein Teil der Kaufkraft Berns. Diese Diplomaten taten ihren Job,
wenn sie sich an ihren Cocktails, beim Golf und bei den Damentees trafen, die machten
nicht bloß Small Talk, sie tauschten nicht nur unter der Hand Informationen aus.
Pamela schüttelte den Kopf, wie hatte sie es nur vergessen können. Jeder Einzelne
war ein Rädchen in diesem Gezerre um Macht.

Da musste
ihr nur eine dünne Göre einen Floh ins Ohr setzen, eine Sorge, eine Ungereimtheit,
einen Verdacht, geradeso gut könntest du eine Münze in einen Automaten einwerfen,
und dieser spuckte beim Joggen sehr seltsame Ergebnisse aus. 

Klar war
einzig, dass die von der Kleinen so hingeworfenen Fragen in sehr kurzer Zeit dringend
zu enträtseln waren.

Alices Erziehung
gemäß müsste nach einem so meditativen Joggen die Lösung vom Himmel fallen, golden
und lichtvoll.

Stattdessen
zweifelte sie. Das musste vom dichten Elektrosmog kommen. Wie konnte sie sich sicher
sein, ob sie, Pamela, das war, das in ihr dachte? Geradeso gut könnte sie das morphogenetische
System einer Stadt anzapfen. Oder sie läse schamanisch in einem Buch in der Stadtbibliothek.
Weil sie nicht wüsste, dass das möglich sei, bemerkte sie es nicht. Es könnte doch
sein, dass immer, wenn ein Gedanke sie erstaunte, dieser gar nicht von ihr käme.
Das Wie, wie sie ihr Denken wahrnahm, war doch sehr kurz geschlossen. Wie konnte
sie wissen, ob sie nicht mental gesteuert wurde. Oder ob eine ganz gewöhnliche Sonde
sie anpeilte und mit Inhalten berieselte, von denen sie dann meinte, es seien ihre
eigenen Worte und Gedanken. Und würden sie nicht zu ihren eigenen, wenn sie sie
gedacht hätte?

 

*

 

Pamela war in Sorge. Da war eine
Jugendliche mit einem Problem zu ihr gekommen. Sie hatte Unübliches angedeutet,
vorsichtig ausgedrückt. Das Dumme war, sie glaubte ihr. Nicht nur, dass Francis’
Vater ermordet worden war. Seine Mutter sei ebenso in Gefahr, sogar in ihrem jetzigen
Zustand, vor allem aber Francis sei gefährdet. Das klang nach Mafia. Auf sich selbst
wollte sie denn schon genügend achtgeben, doch das Ganze konnte sie nicht zu lange
hängen lassen. Lucius war weg und genoss den Frühling im Tessin. Francis war ein
Junge, der offensichtlich mit dem Feuer spielte. Es blieb einzig Tizian.

Bei Tizian
aber musste sie vorsichtig sein. Erstens könnte er mit Kanonen auf Spatzen schießen.
Zweitens hatte sie ihn bei den Ereignissen ums Schlösschen als, gelinde gesagt,
parteiisch erlebt. Die Position mochte sich ja geändert haben, doch die Person war
die gleiche. Eine Position kriegte nur, wer das Spiel mitmachte. Hieß das Spiel
mitmachen auch gleich seine Seele verkaufen? Sie würde ihm nicht sagen, woher sie
ihre Informationen hatte. Doch verdächtigte er dann nicht sofort Francis?

 

Tizian freute sich, von ihr zu hören.
Er lud sie ein, sein Büro zu besuchen. Das war ihr nun nicht ganz recht. Falls jemand
sie überwachte, würde dies vermerkt. Irgendein Mordsbube hatte schon einen Stein
gelöst, er hatte sie weiterhin im Visier. Was hinderte diesen dann noch abzudrücken?

Dann betrat
Pamela ein total gesichertes Bürogebäude am Hang unterhalb des Parlamentsgebäudes,
hoher Maschendrahtzaun, oben bestückt mit diesem blitzenden Rasierklingendraht,
Zufahrt zur Parkgarage mit doppelter Sicherheitsbarriere. Sie ging durch die schmale
Panzerglasdrehtür zu einem schmucklosen, sehr kleinen Eingangsbereich mit Pförtnerloge
und zwei stehenden Wachmännern. Das Ganze sollte wohl ausländische Delegationen
beeindrucken. Sie musste warten. Tizian holte sie persönlich ab.

Nirgends
gab es die üblichen Orientierungstafeln, was sich wo in diesem Haus befand. Nicht
einmal die Liftknöpfe waren beziffert. Das mochte nicht nur Unbefugten die Orientierung
erschweren.

Dann saß
sie in seinem Büro. Zunächst tranken sie eine Tasse Kaffee, die eine Ordonnanz gebracht
hatte. Die Ordonnanz war ein netter junger Mann in einer Leutnant-Uniform mit schwarzen
Spiegeln. 

Der Kaffee
in grünen dicken Porzellantassen war gut. Nein, seit seiner Rettungsaktion wusste
sie nichts Neues, nichts, das gesichert wäre. Es waren Vermutungen. Pamela ging
davon aus, dass er es nicht bemerkte, wenn sie sich jetzt ein ganz klein wenig um
die Wahrheit drückte. Jemand schien hinter Francis her zu sein. Francis kannte die
Tochter des Geschäftspartners seines Vaters. Es könnte gut sein, dass dieser etwas
damit zu tun hatte. Pamela war ja nicht aus Bern, Tizian aber hatte beim Namen Berry
sicher sofort gewusst, dass Francis’ Vater der Architekt des Stadions war.

Es war Small
Talk beim Kaffeetrinken. Tizian hatte bei ihren Bemerkungen gelächelt wie ein Kater,
dem man Sahne gibt, erfreut. Pamela sah ihn misstrauisch an. Oder war es der Ausdruck
eines Katers, der die hin und her rennende Maus belauerte?

 

Dann saßen sie ein Stockwerk tiefer
in einem kleinen, sehr technisierten Raum, Tische, Bildschirme, Schalttafeln. An
den Wänden Metallgestelle und Schränke. Wahrscheinlich gleichzeitig ein Archiv.
An der Decke Neonleuchten, die Tizian dimmen konnte. Zwei Frauen, die hier gearbeitet
hatten, verzogen sich auf Tizians charmante Bitte. Er hatte Pamela als »die Psychologin
Dr. Thoma, wir arbeiten am Projekt« eingeführt. Das hatte sie doch schon einmal
gehabt. Als sie weg waren, meinte er: »Ich wäre froh, du könntest da einen Blick
darauf werfen.«

Er zog eine
Projektionswand von der Decke, legte eine Diskette ins Laufwerk eines PCs, drückte
ein paar Knöpfe. Kennzahlen, Beschriftung flimmerten über die Leinwand. Es waren
die ausgewerteten Aufnahmen aus den Überwachungskameras des Stadions. Tizian hatte
sie sich beschafft. Er habe Pamela ja gesagt, dass er einen Sturm erwarte. Das,
was im Stadion geschehen sei, hätte aller Wahrscheinlichkeit nichts damit zu tun.
Er sei jedoch für die nationale Sicherheit verantwortlich und habe einen Terroranschlag
zu verhindern. Daher gefalle es ihm überhaupt nicht, dass diese Schlägerei genau
in diesem Zeitrahmen an diesem Ort losgegangen sei. Pamela müsse sich zunächst einmal
anschauen, worum es hier gehe.

Es war jenes
Spiel YB – St. Gallen. Pamela war unangenehm überrascht, wie scharf die Bilder waren,
ganz anders, als was sie aus dem Fernsehen kannte, und nichts von 3D-Verbrecherfotos.
Das war ein 3D-Film, alles wirkte klarer, realistischer als real, wirkte wie das
Näherrücken der Alpen bei Föhn. Sie sahen den Vorplatz des St. Galler Sektors. Da
kam Francis, ohne seine Mütze, er blickte sich wachsam um, suchte und fand die Kamera,
blickte direkt in die Linse. Sein Gesicht wirkte kantig, erwachsen. Nächste Kamera.
Francis bewegte sich inmitten der Fans, doch jetzt entstand eine seltsame Unruhe.
Zwei der Fans direkt vor ihm waren unkenntlich, sozusagen vermummt. Ihre Gesichter
waren von Haaren zum Teil verdeckt, ihre Brillen spiegelten. Sie trugen sehr lose
Schals und Mützen der St. Galler. In der sich jetzt vorwärts und zurück stoßenden
Menge bewegten sich alle drei jetzt seitwärts, an sich das richtige Verhalten bei
aufkommender Panik. Jetzt hatten sie die Wand erreicht, hier schien die Menge nicht
ganz so gedrängt zu sein, die zwei bewegten sich hintereinander rascher vorwärts
als ihre Umgebung. Mit etwas Abstand folgte Francis, doch jetzt vergrößerte sich
der Abstand zwischen ihnen. Jetzt erreichten sie die Kurve. 

Nächste
Kamera, da war schon die Schlägerei. Was sich hier abspielte, kam völlig überraschend.
Die Menschen gehörten alle zur selben Fangruppe, doch sie schlugen wütend mit den
Fäusten und teilweise mit kurzen Stöcken aufeinander ein. Andere Kamera. Eine Gruppe
von nicht als Fans gekleideten Zuschauern wurde von diesen Schlägern angegriffen.
Panik. Die Menschen versuchten, in alle Richtungen zu entkommen, doch sie liefen
an ein verschlossenes Gatter, das nach endlos scheinender Zeit von Sicherheitsleuten
geöffnet wurde.

Wo war Francis?
Er war doch größer als viele.

Bei den
folgenden Szenen suchte Pamela nur noch nach Francis. Er war nicht bei jenen, die
versuchten, das Gitter zu überklettern, und nicht bei den Nachfolgeschlägereien
innerhalb des Stadions. Sie erinnerte sich nur zu gut. Sie war auf ihrem Platz gesessen
und hatte davon außer einer unerklärlichen Angst nichts mitgekriegt. Francis war
auch nicht bei jenen, die verstört das Stadion verließen. Die meisten von ihnen
drückten auf ihrem Handy herum, doch niemand telefonierte. 

Doch, hier
war er. Ganz allein ging er durch einen Korridor, guckte mit angespanntem Gesicht
in die Kamera, verschwand. Nach dem Band, auf dem Francis den beiden Vermummten
gefolgt war, waren diese Typen auf keinem der weiteren Bänder wieder aufgetaucht.

Dann kam
eine Sequenz aus der Warteschlange beim Eingang, vor dem Spiel. Hier war Pamela
mit Francis zu sehen. Tizian schnalzte mit der Zunge: »Gute Aufnahmen, ich könnte
sie dir fürs Familienalbum beschaffen.«

Pamela schüttelte
sich, als hätte sie böse geträumt. Spontan reihte sie die Fragen aneinander: »Wo
sind denn diese zwei Typen geblieben? Wenn sie auf keinem Band der Ausgänge zu sehen
sind, wie konnten sie verschwinden? Doch was ist denn dort geschehen. Wieso rasten
die alle gleichzeitig aus? Ich bin im Stadion gewesen. Die Sicherheitsvorkehrungen
waren enorm. Es waren doch alle Maßnahmen perfekt. Ganz anormal ist der Vorgang
des Ausbruchs von Gewalt. Vorher, die Panik, da bewegte man sich noch im Rahmen
des Bekannten. Was nicht erklärt, wieso eine Fangruppe in der Pause in ein geschlossenes
Treppenhaus geraten konnte? Das war das eine. Doch danach handelt es sich doch um
ein Phänomen, das war ein unerklärlicher Massenwutausbruch. Wo gibt es denn so etwas?«

Tizian wählte
eine Nummer, fragte in einem recht schneidenden Ton: »Weiß man jetzt, wer alles
einen Sicherheitsschlüssel C zu jenem Treppenhaus hatte?« Mit einer wegwerfenden
Kopfbewegung legte er wieder auf. Er ärgerte sich: »Da wird noch immer abgeklärt.
Es sind schon jetzt mehr Schlüssel unterwegs als ausgegeben wurden.« Dann führte
er weiter aus: »In der Kommandozentrale des Stadions sah man die Fehlleitung der
St. Galler Fans zu diesem Treppenhaus. Die Verantwortlichen sahen live auf ihren
Monitoren die überraschende Bewaffnung mit den Stöcken. Sie ordneten sofort Verstärkung
an, doch die Mannschaft konnte nicht eingreifen, weil das Treppenhaus der Zugangsweg
gewesen wäre. Da war kein zusätzlicher Druck zu verantworten. Sie mussten dem schlagartigen
Umkippen in die Gewalt hilflos zusehen.« Schockiert hörte Pamela zu. Tizian redete
resigniert weiter: »Später und an anderer Stelle gelang es, die Knäuel zu kanalisieren
und noch später kontrolliert aufzulösen. Es ist den Ordnungskräften immerhin gelungen,
die Fans wieder getrennt vom Stadion wegzubringen.« Tizian wartete. Pamela überlegte.
Da war etwas.

Sie hatte
beim Zuschauen eine grundlose kalte Angst, genau beim Ausbruch der Gewalt. Die Gesichtszüge
auf dem Videoband, die sich verzerrten, aufgerissene Augen, hier ein Zittern, da
ein Beben über das ganze Gesicht. Tizian drückte rückwärts. Sie schauten es sich
noch einmal an, da war es: »Schau, wie sich die Gesichter alle fast von einer Sekunde
zur anderen verändern, zuerst wie gelähmt, dann alarmiert, verängstigt, verstört.
Nach zehn Sekunden hat es sie alle erfasst. Jetzt beginnen sie zu drängen, jetzt
entsteht die Panik. Doch diesmal, und das ist der Unterschied, kommt die zusätzliche
Gewalt von außen. Da gibt es kein Entkommen.« Tizian stimmte zu, bestätigend, doch
ohne Kommentar. 

Pamela ließ
nicht locker: »Wenn du für Sicherheitsbelange in großem Stil zuständig bist, dann
weißt du, wie Massen durch Zerstäubung von Psychodrogen beeinflusst werden können.«
Tizian beugte sich vor: »Wie kommst du jetzt darauf? Sag nicht, das gehöre neuerdings
zu deinen Spezialgebieten. Was weißt du?«

»Meinst
du das rhetorisch? Du weißt genau, ich bin der Prototyp eines Produkts der 68er,
da ist man informiert. Und das hört nie auf. Die verschwörungstheoretischen Ansätze
werden täglich aktualisiert, Internet macht’s möglich. Außerdem kennst du ja Alice.
Die ganz bedrohlichen Neuigkeiten teilt sie mir jeweils mit. Doch du brauchst hier
nicht nachzuhaken, im Augenblick ist sie auf Expedition am Yukon.«

Tizian spöttelte.
»Moment einmal. Und dann, was erhofft sich deine Mutter davon, was sollst du mit
diesem Wissen denn tun?« Pamela überlegte, »Einerseits: nicht in eine Falle laufen,
auf der Hut sein, wissen, Orwell ist real längst Schnee von gestern. Andererseits:
Du weißt, nein, du weißt nicht, Alice hat ihre Weltsicht natürlich weiterentwickelt.
Es gibt nicht nur die Kraft der Gedanken des Einzelnen. Alle Menschen mit spirituellen
Gedanken sind Teil eines morphogenetischen Feldes. Dieses Feld wächst und verstärkt
sich mit jedem Gedanken. Dieses Feld lässt sich gerichtet gegen derartige Bedrohungen
aufstellen. Ich stelle mir ihre Erklärungen so vor, dass diesen negativen Kräften
die Luft ausgeht, dass sie verblassen, sich auflösen.« 

»So ein
Stuss, entschuldige. Das glauben deine Eltern wirklich? Was geschieht, wenn sie
merken, dass es nicht so weit her ist mit den Gedankenkräften, greifen sie dann
zu Gewalt, um ein bisschen nachzuhelfen?«

»Das möchtest
du jetzt gern von mir hören, und wenn es so wäre, würde ich es nicht ausgerechnet
dem Leiter der Inneren Sicherheit auf die Nase binden!« 

Die Vertrauensbasis
war futsch. Sie brauchte keine Nachhilfe, um zu wissen, dass der Austausch so hochbrisanter
Daten wie terrorverdächtiger Gedanken keinerlei Datenschutz genoss, dass unter dem
Vorwand der Terrorbekämpfung längst weltweite Datenabgleiche stattfanden, gegen
die Orwells Vorstellungen die eines Säuglings waren. War es möglich, dass er ab
und zu Alices Mails an sie las? 

»Piano,
piano, reg dich nicht gleich auf. Erinnere dich genau: Auf Schloss Silms wäre es
darum gegangen, ein brisantes Naziarchiv mit möglicherweise heute noch wichtigen
Daten zu beschlagnahmen. Es wurde ein Raub der Flammen, und die Daten sind weg.
Ich habe mich sorgfältig bewegt, du warst ja, höflich ausgedrückt, auf Distanz,
voreingenommen, paralysiert. Aber ich habe dich nie, in keinem Moment, hintergangen!«
Er blickte sie beschwörend an. Jetzt fuchtelte der heute so viel auf Formen gebende
Tizian wieder einmal mit beiden Händen, wurde lauter.

»Ich habe
auch jetzt, das schwöre ich dir beim Leben meiner Kinder, keinerlei andere Absicht,
als einen wahrscheinlichen Terroranschlag auf ein bestimmtes Stadion, oder wo zur
Hölle auch immer, mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu verhindern. Geht
das irgendwie in deinen Kopf?« Als Pamela sich weiterhin nicht rührte, redete er
fast resigniert weiter. »Wie willst du einfach ausschließen, dass ein junger Mann
– und dieser Francis mit seiner Trainingsdisziplin und gerade auch mit seinem Schweigen
scheint alles andere als ein Weichei zu sein, nur weil du im gleichen Haushalt wohnst,
den du seit knapp einem Monat kennst – nicht ein ausgekochter Terrorist sein kann?
Oder ein Verzweiflungstäter? Vielleicht hat ihn der Tod seines Vaters innerlich
orientierungslos gemacht. In einem desorientierten Zustand könnte er unter Hypnose
genommen, manipuliert werden. Vergiss den wirklichen Punkt nicht, der ihn verdächtig
macht, er streicht um das Stadion herum. Bitte, hör mir zu: Wenn du ein bisschen
objektiv bist, dann siehst du, dass es nicht ganz so abwegig ist.«

Pamela war
aufmerksam, was nahm sie wahr? Wie weit ging Tizians Ehrlichkeit diesmal? Sie kam
zum Schluss: Heute war er ehrlich, er brauchte keine fiesen Tricks. Ihr Misstrauen
war nicht berechtigt. 

Tizian war
einer, der von der Gefahr des Terrorismus überzeugt war, der auf Fakten baute, dessen
Aufgabe es war, Menschenleben vor Gewalt zu schützen, Anschläge zu verhindern. Sie
kannte die weiterführende Argumentation: Andernfalls müsste es zu Notgesetzen kommen.
Sie nahm ihm das ab. Möglicherweise war er sich sogar der Gefahr bewusst, was Antiterrormaßnahmen
für eine freie Demokratie bedeuteten.

Es war,
als dächte er parallel. »Bist du dir bewusst, was ein Anschlag in einem voll besetzten
Stadion bedeutet, wenn wir von einer Bombe ausgehen? Genau das müssen wir wegen
des Zündmechanismus, der irgendwohin in den Raum Bern gelangt ist. Wir können nicht
ausschließen, dass er für diesen Raum bestimmt ist. Wir wurden gewarnt, dass genau
jetzt eine virale Biomasse in Richtung Schweiz unterwegs sei. Wenn beides zusammengebracht
und in einem Stadion eingesetzt würde, müsste nicht mit Hunderten, sondern mit Tausenden
von Opfern gerechnet werden. So etwas tun Fanatiker. Bei ihnen und ihren Anhängern
wirkt so ein Massaker als Triumph. Da darf ich nichts ausschließen, auch die Möglichkeit
Francis nicht.«

Pamela schüttelte
den Kopf: »Und wenn er dir und deinen Leuten genau als das präsentiert würde, auf
dem Servierteller, ist so etwas nicht auch denkbar?«

Tizian schaute
überrascht und nachdenklich. »Dann müsste jemand sehr clever sein.« Er schüttelte
ungeduldig den Kopf. »Vielleicht liegen die Fakten wirklich zu glatt da, wie du
sagst, auf dem Servierteller. Als würde man mich kennen.«

 

Sie ging nicht direkt nach Hause.
Sie ging die Straße hinunter, dann war es ein Katzensprung zur katholischen Kirche.
Sie ging die Treppe hinunter in die Krypta, zündete eine Kerze an, setzte sich in
eine Bank, dachte nach. War es möglich, er wüsste nicht, wie sehr das Wissen vom
menschlichen Bewusstsein heute alle Grenzen sprengte. Dass es nicht mehr nur die
Geheimdienste waren, die es für ihre Zwecke missbrauchten, nicht nur die Militärs,
die es ebenso und immer verrückter in ihre Waffentechnik einbauten, dass es nicht
nur Schmalspur-Psychologen für die Manipulation von Menschen empfahlen. Es waren
doch heute weltweit Millionen von spirituell denkenden Menschen, die mit Beten und
Meditation mit aller Kraft an diesem Bewusstsein arbeiteten. Sie zündete eine zweite
Kerze an.

 

Wie lange dauerte es normalerweise,
bis der Groschen fiel? Eine Nacht, zwei Nächte? Sie hatte nicht die Zeit dazu. Das
Wort Psychodrogen war schon beim Einschlafen wieder da, sie meinte, es zu hören,
ein helles Wort. Um es zu fassen, schlüpfte sie wieder aus dem Bett, setzte sich
im Bademantel auf den Schaukelstuhl. Sie hatten zweifelsfrei den Einsatz einer Psychodroge
auf eine Menge in einem geschlossenen Raum gesehen. Tizian hatte es nicht weggeredet.
Es war Tizian nicht darum gegangen. Dass es so war, das war ihm bekannt, wobei nicht
er den Einsatz ausgelöst hatte. Also ging es ihm um Pamelas Reaktion. Reaktion worauf?
Sein Problem war das Stadion, denn sein Auftrag war dieser in der Luft liegende
Terroranschlag. Er hatte ihre Eltern ins Spiel gebracht. Hatte er sie, Pamela, provozieren
wollen? Misstraute er Lucius? Das war absurd. Also ging es ihm um das Verschwinden
von Francis. Was zum Kuckuck war mit dem Jungen los! Dieser Bengel überspannte die
Grenze des Erlaubten um einiges. Es war klar: Francis war im Stadion einen Durchgang
gegangen, den er nicht gehen durfte, den die Sicherheitskräfte des Stadions nicht
kannten, sonst hätten sie ihn selbst benutzt, den es nicht gab. Noch einmal: Francis
war der Sohn des Architekten. Francis hatte sich mit der Absicht verdrückt, diesen
Durchgang zu erkunden. Er war ein Idiot. Jeder, der diese Aufzeichnungen sah, sah
ihn. Und: Die zwei Typen, die das Ganze angezettelt hatten, kannten den Durchgang
nicht. Und: Spätestens jetzt kannte ihn Tizian. Unzusammenhängend, unbesehen und
völlig aus der Luft gegriffen war der Gedanke da: Maude sind auch Psychodrogen gegeben
worden. 

Jetzt war
der ganze Groschen unten. Das war’s. Bern war eine größere Kleinstadt. Auf jeden
Fall war es keine Chemiestadt. Zweimal Psychodrogen im Abstand eines Kilometers
zur selben Zeit? Beide Male mit einem dicken Link zum Stadion?

Nein, sie
würde jetzt keinesfalls den Begriff »Mind Control« googeln. Sie verwarf auch den
Gedanken, morgen in einer Buchhandlung ein Buch zum Thema zu kaufen. Sie könnte
beobachtet werden. Sie brauchte es auch gar nicht. Sie hatte es im Unbewussten gehabt,
jetzt erinnerte sie sich deutlich, sie hatte es in einer Psycho-Zeitschrift gelesen:
Es handelte sich um eine spezielle Unter-Anwendung des Begriffs »Mind Control«.
Es sind eben Substanzen, geruchlose, die eingeatmet werden und ein bestimmtes Gehirnareal
aktivieren. Man wird entweder ganz friedfertig oder aber gewalttätig. Diese Substanzen
lassen sich über einer Menschenmenge versprühen. Sind dann auch Aggressionswerkzeuge
greifbar, Stöcke, Hacken, so sind die blutigen Zusammenstöße gewährleistet. Man
hatte es in einem afrikanischen Bürgerkrieg an einer friedlichen Menschenmenge getestet.

Genau das
hatte sie heute gesehen.

 

*

 

Das Bedrohliche war nicht zu fassen.
In der Gasse hing ein leichter Geruch von ranzigem Bratfett und vermischte sich
mit dem von abgestandener Pisse. Sie versuchte, den Mief auszublenden, doch jetzt
wurde daraus ein widerwärtig scharfer Ziegengestank vermischt mit Teer. Der Teergeruch
blieb, es war von Anfang an der unverkennbare Teergeruch gewesen, denn weiter unten
wurde das große Loch in der Pflasterung einfach geteert. Es würde wohl schon bald
wieder geöffnet werden, war ein Provisorium.

Pamela ließ
sich im gemächlichen Menschenstrom des Samstagmorgens die Laube hochschieben, vom
Markt beim Käfigturm Richtung Loeb Ecke, als sie ein paar Köpfe vor sich den sehr
kurzen Haarschnitt von Nils Rebmanns Kopf entdeckte. Er musste es sein, annähernd,
wobei sie die Stellung seiner Ohren und die Ohrläppchen und seinen Hinterkopf in
Breite oder Rundung nie so exakt begutachtet hatte, dass sie jetzt mit Sicherheit
auf dieses oder jenes Merkmal hätte tippen können. Es war der Gesamteindruck unter
dem Haarschnitt. Nils ging schnell, jetzt schaute er sich um, sah sie aber nicht,
überquerte mit raschen Schritten die Gasse, verschwand hinter dem Laubenpfeiler
beim Kellerloch des Café Roma. Sie löste sich quer aus den Menschen, wartete, weil
eine Tram sich den Weg frei bimmelte, lief ihm nach, spontan, sie freute sich, in
all den Menschen jemanden zu kennen, wollte ihn grüßen.

Sie lief
außerhalb der Laube parallel auf der Straße, da ging es schneller. Knapp sah sie
seinen Kopf, er bog ins Quergässlein ein, dort entging er ihr nicht. Jetzt passierte
sie die Laube, ein paar Menschen waren auch im Quergässlein. Eben sah sie ihn auf
der linken Seite verschwinden.

Dort war
ein kleiner CD-Shop. Drinnen befand sich eine einzige Kundin. Auch im nächsten Shop
des Asian Food war er nicht. Erstaunt stand sie still. Wie war das möglich? Es blieb
diese massive Holztür dazwischen, der Hintereingang eines Geschäfts. Dann kam noch
ein Eingang, mit Briefkasten, doch das war schon zu weit, so weit weg hatte sie
ihn nicht gesehen, oder doch? Pamela zweifelte. Was suchte sie überhaupt hier? Sie
hatte ihm auch nichts Spezielles sagen wollen, nur grüßen wollte sie. Doch dazu
läuft man doch einem nicht so weit nach! Sie schüttelte den Kopf und machte, dass
sie wegkam.

 

Josys Notebook

Ich habe
mir mehr Freiheit gewünscht. Ich habe mir echtes Leben gewünscht, zitterndes Leben.
Es sollte sogar temporeich sein. Ich fühle doch meinen Kopf, so prickelnd lebendig
in seiner unbeschreiblichen Leichtigkeit. Man sollte vorsichtig sein mit seinen
Wünschen. 

Ich habe
mich also mit ihr getroffen, ausgerechnet im Schwellenmätteli, ausgerechnet draußen.
Ja, es war sonnig, warm, so wie es um diese Jahreszeit dort unten jedenfalls warm
sein kann. So viel Feuchtigkeit ist nicht gerade mein Ding. Ich habe mich anständig
angezogen, sonst glaubte sie mir ja nicht. Nur die Tochter des großen Kalla hat
die Möglichkeit, so etwas überhaupt zu ahnen. Wilma würde mich abholen, sie wäre
sozusagen ein weiterer Wahrheitsbeweis.

Die Luft
war kühl und frisch, das Rauschen des Wassers über den Schwellen war ohrenbetäubend
wie immer hier unten, es war feuchtfrostig, wie ich erwartet hatte. Hätte ich doch
ein Jackett mitgenommen. Innerlich bibberte ich. Möglicherweise weiß so eine Psychologentussi
mehr von einem, als man selbst weiß. Etwas müssen die ja lernen, Menschenkenntnis
zum Beispiel, oder Entwicklungspsychologie. Vielleicht sogar etwas über Beziehungen,
und was Liebe ist. Ich weiß, wenn Menschen lügen. Sie tat es nicht. Sie ist auch
fast zu behutsam, will einem ja nicht zu nahe treten. Sie weiß, dass ich sie bespitzelt
habe, und macht mir überhaupt keine Vorhaltungen so auf die Art: Solange ich nicht
weiß, was der Grund ist, kann ich es nicht einordnen. Die Menschen sind komplex,
nicht gut, nicht schlecht. Man muss bloß Geduld haben. Mir passt diese Art, und
Francis hat Glück, dass so eine gekommen ist.

Ich hatte
mir einen Zettel geschrieben mit den Punkten, die ich sagen wollte, nicht mehr,
nicht weniger. 1. Mein Vater ist der Meinung, Francis habe etwas, das ihm gehöre.
Mein Vater kriegt immer, was er will. 2. Es ist möglich, dass Francis’ Vater und
seine Mutter ihm genau das nicht gegeben haben. So etwas duldet mein Vater nicht.
3. Er könnte meinen, auch P.T. sei ihm in der Quere. Wer ihm in die Quere kommt,
ist in großer Gefahr.

 

Ich musste einfach davon ausgehen,
dass sie mir glauben würde. Obwohl das nicht ihre Welt ist. Weil sie eher an pubertäre
Entwicklungsstörungen denkt als an Verbrechen. Sie musste unbedingt sehen, dass
ich nicht lüge, und sie durfte auch nicht denken, ich könnte schizophren sein. Keinesfalls
durfte sie denken, ich brauche Hilfe, und sich deshalb an Wilma wenden. Es ging
einzig darum, sie zu warnen. Für sie selbst und vor allem für Francis. Und ihr auch
beizubringen, dass sie unter gar keinen Umständen zur Polizei gehen durfte, denn
in diesem Fall würde auch ich zum Schweigen gebracht, liebender Vater her oder hin.

Ich wusste,
ich ging ein Risiko ein. Doch was hatte ich mehr zu verlieren als alles? 

Das habe
ich ihr gesagt, im Konjunktiv. Im Grunde wusste ich schon bei der Dessertkarte,
dass sie mir glaubte, und als ich geendet hatte und meinen Zettel vor ihren Augen
zerriss und in die Aare warf, wusste ich, dass sie im Kern verstanden hatte, worum
es ging. 

Dann kam
Wilma. Sie hatte sich extra chic gemacht, nur um jemanden zu grüßen, einen bestimmten
Eindruck zu hinterlassen, eine reizende Stiefmutter, die erfrischende Gattin des
großen Kalla. Wilma auf jeden Fall war total zufrieden über dieses Treffen.

 

*

 

Meinen Vater habe ich heute Abend
abgepasst, ich wusste ja, er geht zu seiner Skatrunde im Hotel Schweizerhof. Ich
hatte mich zurechtgemacht, nicht ganz so farblos und etwas shabby wie sonst. Dazu
hatte ich mich großzügig bei Wilmas Kosmetik mit Make-up bedient. Vater kennt mich
nur mit offenen, langen Haaren, also hatte ich sie in dünnen Zöpfchen hochgesteckt.
In meinem grässlichen grauen Armani-Dress, in dem ich zehn Jahre älter aussehe,
saß ich in der Lounge des Hotels an einem etwas verdeckten, kleinen Tisch und genehmigte
mir einen Campari Soda. Ich hatte die größte Zeitung vor mir aufgeschlagen auf das
Tischchen gelegt, an meinem Glas würde ich bloß nippen, ich wollte mich ja nicht
vergiften. Ein netter älterer Kellner bediente. Sein Namensschild wies ihn als Louis
aus. Ich vertraute ihm auf den ersten Blick. Als mein Vater durch den Eingang kam,
er war nicht allein, sondern zu meinem Erstaunen in Begleitung einer gepflegten
Frau mit forschem Schritt, winkte ich Louis zu mir. So verdeckte er mich auch gleich
vor einem allfälligen Blick meines Vaters in meine Richtung.

»Bitte,
ich muss wissen, wer dieser Mann ist und mit wem er sich trifft.« Ich fühlte Louis’
aufmerksames Erstaunen, doch er schaute total undurchdringlich: »Das war Baumeister
Kalla, er gehört zu der Skatrunde im Petit Salon. Die Frau ist nicht seine Frau,
das ist die bekannte Frau Prof. Iris Schwitter Gais, die ist haushoch gut. Meist
trifft sich die Runde in derselben Zusammensetzung. Doch ich kann einen Blick hineinwerfen,
um sicher zu sein, dass es dieselben Leute sind. Es scheint wichtig zu sein?« Jetzt
schaute er nicht mehr undurchdringlich, sondern fast mitfühlend. Hatte er bemerkt,
wie sehr der Name Schwitter mir unter die Haut ging?

Das war
Iris, ich griff zum Campari-Glas, und meine Hand zitterte. Auf meinem Lauschposten
hatte ich ihren Namen deutlich gehört. Das war die Frau, die andere zum endgültigen
Schweigen bringen konnte.

Bis Louis
zurückkam, hatte ich mein Glas wirklich halb leer getrunken. Es war so, wie er gesagt
hatte. Oben spielte die übliche Skatrunde: Baumeister Kalla, Frau Prof. Schwitter
Gais, Divisionär Vontobel und der Staatssekretär Moos. Alle vier gehörten zu den
Stammgästen des Hotels Schweizerhof. Etwas lag ihm auf der Zunge. Also schaute ich
ihn gespannt an. Schließlich meinte er:

»Ich sage
es, weil ich sehe, wie reizend jung Sie sind. Es ist eine gewichtige Runde. Sie
sollten nicht neugierig sein, Sie sind so lebendig jung. Glauben Sie mir, etwas,
das heute wichtig erscheint, sieht schon nach kurzer Zeit ganz anders aus.« Es schien,
er beiße auf seine Unterlippe.

Er war nett.
Ich bestellte eine Tasse Milchkaffee. Das sollte den Campari neutralisieren. Jetzt
richtete ich mich mit meiner Schullektüre ein, ausgerechnet den Tell müssen wir
lesen, geflügelte Worte markieren, wenn möglich auswendig lernen.

Irgendeinmal
brachte Louis auf einem Tellerchen ein Lachsbrötchen, mit Messer, Gabel und Serviette.
Er meinte, das gehe aufs Haus. Er war um mich besorgt, echt, und das war nett. Also
aß ich es mit Genuss.

Endlich
kamen sie wieder. Sie verabschiedeten sich vor den Eingangsstufen, einer fehlte.
Ich schaute Louis fragend an, es war der Divisionär.

Auf dem
Gang zur Toilette schaute ich mir das Hotel an. Sie haben es erneuert, geschleckt,
Marmor, Gold und Schwarz, immerhin war der Irrgarten von Gängen, Korridoren, Treppen
und Räumen derselbe geblieben. Zu meiner Überraschung kam in einem der oberen Stockwerke
aus einem schmalen Korridor, der eine Sackgasse war, plötzlich in zackigem Schritt
ein mittelgroßer Mann mit millimeterkurzen eisgrauen Haaren. Ganz hinten gab es
dort einzig die Besenkammer, doch die war leerer als leer gewesen, da war ich mir
sicher. Ich konnte mich gerade noch um die Ecke verdrücken und rannte in meinen
Sandaletten, deren Riemchen jetzt einschnitten, die gefährlichen, flachen Treppenstufen
hinunter. Natürlich überrannte ich beinahe Louis, der mich aus offensichtlichem
Beschützerinstinkt gesucht hatte.

Nein, die
Pläne des Schweizerhofs benötige ich nicht, um sicher zu sein. Ich bin ja durch
alle Stockwerke gespurtet. Diese Besenkammer liegt außerhalb des Grundrisses. Wenn
einer dort wie ein Geist durch die Wand kommt, so ist eben hinter dieser Kammer
nicht eine Außenwand, sondern es geht dort weiter. 

 

Woher Wilma bloß immer wieder alles
weiß? Sie hat sich in der Zwischenzeit informiert. Sie hat »diese Thoma«, wie sie
von oben her sagte, gegoogelt, mit magerem Ergebnis: Eine Pamela Thoma hat vor ein
paar Jahren in Zürich in Psychologie und Werbung promoviert, das muss die sein,
mit der Francis Berry wohnt. Wilma hat davon ein verwackeltes Abschlussfoto gefunden.
Dann ist »diese Thoma« schon nach kurzer Zeit als Partnerin aus einer smarten Zürcher
PR-Agentur ausgeschieden und nirgends sonst aufgetaucht, Topqualität, hohes Level.
Der Name Pamela Thoma steht im Zusammenhang mit der Restaurierung einer barocken
Gartenanlage in der Westschweiz auf Wikileaks. Das ist seltsam genug, doch es könnte
dieselbe Frau sein, der Name war ungewöhnlich genug. Ein weiteres Mal taucht er
in den Anchorage News auf, eine Pamela Thoma war Dritte bei einem Schlittenhunderennen,
einem offensichtlichen Marathonrennen. Sie ist weder bei Facebook noch bei Xing
zu finden.

 

Ich ging in den Klinikcomputer und
habe die Akte von Francis Mutter gehackt, man wird keine Spur davon bemerken. Es
stimmte alles, so wie Vater es gesagt hatte. Also soll sie bald tot sein. Ich suche
Lucius.
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Countdown

 

Diese Kraft der Vernichtung.
Sie würde den Bruch markieren in der sich abspielenden Geschichte. Es würde das
schwarze Nichts sein, das alles Vorherige kippen und alles Künftige um sich kreisen
ließe. Das Errichten eines negativen Spins.

Er durfte
nicht abschweifen. Sein blutig rotes Bewusstsein legte sich ins Stadion, das Oval
mit den zwei Brennpunkten. Das Stadion würde das Grauen hochschaukeln bis ins Universum.


Hier irgendwo
spürte er ein Fremdbewusstsein. Jemand anderes, der ebenso um dieses Stadion kreiste.
Er musste wissen, mit wem er es zu tun hatte.

 

Die Föhnwolken türmten sich
schwarz im Süden, Fetzen davon wurden losgerissen, Fratzen jagten durch die Lichtglocke
über der Agglomeration, Fledermäuse, geflügelte Wolfshunde, Drachen, Riesen, Ungeheuer.

Der heutige
Tag hatte es in sich gehabt.

Zunächst
die Beschattung Rezas, wie er sein Rad in den Fahrradständer beim Supermarkt stellte
und es ankettete. Pünktlich betrat er den Supermarkt, fasste einen Einkaufskorb.
Auf der Rolltreppe nach unten suchte er im Seitenspiegel nach einem Beschatter,
doch er schaute sich nicht um. Er wusste, jemand war da zu seinem Schutz. Beim Grillzubehör
ging er zum Gestell mit den Anzündern und den Pasten. Er fasste nach einem der Pakete,
scheinbar um den Preis zu kontrollieren. Es war das dritte Paket von links in der
hinteren Reihe. Es sah aus wie die anderen, war aber leichter. Er packte auch Holzkohle,
Anzündwürfel und Streichhölzer in seinen Korb, typisches Grillzubehör eben. Das
war’s. Bei den Lebensmitteln brauchte er Milch, Kartoffeln, Tomaten, Brot und zwei
Schweinsbratwürste. Keinesfalls fiel er als Moslem auf. Eine Kontrolle der Kassen
ergäbe einen normalen Einkauf. Er bezahlte bar. Auf dem Nachhauseweg fuhr er zur
Post und kaufte einen halben Bogen Briefmarken sowie feste gelbe Kuverts A5.

Wie in der
Ausbildung instruiert, würde er zu Hause in seinem Mansardenzimmer alles nur mit
Sanitärhandschuhen anfassen. Er steckte die zweimal 20.000 Schweizerfranken aus
dem Paket in ein Doppelkuvert, das Geld passte hinein, stülpte ein weiteres von
der anderen Seite darüber, legte das Ganze so in seine Sportumhängetasche, dass
es mit einem einzigen Handgriff herauszuziehen wäre. Jetzt kontrollierte er die
Uhr. 

 

Dann hatte er sich mit dieser
Pamela Thoma befasst. Eine Frau, wie er sie hasste, eine durchweg unmögliche Emanze.
Schon wie sie sich gab. Er verabscheute Frauen, die meinten, einen mit einem festen
Blick vom Leib halten zu müssen. Frauen, die sich ihrer weiblichen Reize nur zu
bewusst waren und annahmen, alle wollten sie vögeln, und darüber schon im Vornherein
beleidigt reagierten. So eine war das. Dazu diese Art des demonstrativen Ich-mache-mich-nicht-zurecht-und-sehe-trotzdem-gut-aus.
Nein, danke. Eine Nutte wie alle anderen. Dazu nicht mehr die Jüngste, er hatte
es auf Füsslis PC gesehen, 35. Bei der tickte doch die Uhr, die war auf das eine
aus. Das würde sie bei ihm ganz sicher nicht bekommen. Er bevorzugte Unkompliziertes,
und das war sie nicht, das war gegen den Wind zu sehen. Natürlich hat er sie etwas
angemacht, darauf fielen sie alle herein, ein bisschen Macho in den Bewegungen,
ein bisschen raubeinige Höflichkeit, grüßen und bitte und danke, nicht die direkte
Anmache, eher ruppig, und dann ab und zu ein heimlicher Blick, als fühle man sich
unbeobachtet, vor allem gepflegt, aber nicht zu viel Deo, sichtbar keinen Ehering.
Sie war auf Draht, das sagte alles. Er peilte sie an, und das Signal wurde bemerkt,
aufgenommen. Sie hatte eine hohe Sensitivität. Das merkte man auch, wie sie mit
dem Hund umging. Was ihm noch immer nicht klar war, war ihr Bezug zum jungen Berry.
Wie kamen die zwei zusammen zu einem Fußballspiel? Möglicherweise kannte sie dessen
Eltern von ihrer PR-Tätigkeit her.

 

*

 

Der Jet aus den Arabischen
Emiraten war zehn Minuten zu früh auf dem Kleinflugplatz Belpmoos gelandet, nämlich
um 17.30 Uhr. 20 Passagiere und die zehnköpfige Besatzung verließen das Flugzeug,
Geschäftsleute aus der Schweiz, Arabien und China, das Botschafterehepaar mit Botschaftsangehörigen
und Personal. Der Botschafter war ein Prinz.

Obwohl es
sich um einen offiziellen Jet des Königshauses handelte, und obwohl eigentlich um
18 Uhr Schichtwechsel des Flughafenpersonals angesagt war, und obwohl zwei Drittel
der Flugzeuginsassen über diplomatische Immunität verfügten, waren alle zur Passkontrolle
gebeten worden. Das Aufgebot von Sicherheitsleuten irritierte sie offensichtlich.
Es war der Stellvertretende Botschafter, der aufbegehrte. Sein Land würde sich beschweren.
Den kommandierenden Zolloffizier bewegte das nicht. Es handle sich um eine Übung,
Ausweise und Beglaubigungen müssten geprüft werden, die Gesichtskontrolle umfasse
auch Diplomaten. Sie könnten sich anschließend beschweren. Auch das Diplomatengepäck
wurde heimlich durchleuchtet, die Filme nahmen sie mit. Der Stellvertretende Botschafter
beschimpfte die Beamten, redete von Polizeistaat. Der Prinz schwieg hoheitlich.
Die arabischen Frauen wurden von der Kontrolle nicht erfasst. Er beobachtete aus
Distanz und wusste, der spezielle Zündmechanismus befand sich wohlverpackt im Beauty
Case der Prinzengattin, der Prinz wusste nichts davon. Einer der Attachés war ihr
Liebhaber.

Er schlenderte
durch die Halle und entdeckte die Gestalt, die sich im Hintergrund hielt, auf den
ersten Blick. Also doch, die Kontrolle hatte System. Es war Tizian Füssli aus der
obersten Etage der Sicherheitsabteilung. Es mochte genau um das gehen, weswegen
auch er hier war. Füssli zeigte keine Überraschung, als er ihn erblickte. Also wusste
auch er, wer er war. Natürlich ging er davon aus, dass auch er sich in seiner beruflichen
Funktion hier aufhielt. Zur Sicherheit war er zu ihm getreten und hatte genau das
erklärt. Er sei routinemäßig hier, mache eine Sichtkontrolle, Diplomaten gegenüber
habe auch er kaum Spielraum. Seine Anwesenheit sei ein Mahnfinger, mehr nicht. Um
was es diesmal gehe? Füssli hatte das Stichwort ›Routinekontrolle‹ aufgenommen.
Er hatte gemeint, er spüre Füsslis Verdecken. Doch es konnte nicht sein, dass Füssli
wusste, dass überhaupt etwas mit diesem Flug angekommen war, geschweige denn, was
es denn war. Es durfte kein Leck geben. Aber konnte seine Anwesenheit etwas anderes
bedeuten? Füssli war möglicherweise doch cleverer, als er gedacht hatte. Nein, er
wollte sich hüten, sich mit Füssli in einem privaten Katz-und-Maus-Spiel zu sehen.
Füssli war mitverantwortlich für die Sicherheit im Stadion, das wusste er ja. Also
hatte er pflichtgemäß ein Auge auf potenzielle Einfallwege, war vielleicht doch
die richtige Besetzung für seinen Posten. Füssli mochte seine Herausforderung sein.
Er beruhigte sich, er musste sich bloß Füsslis Schwachpunkt vor Augen halten, sein
unterdurchschnittliches Computerwissen.

Er wusste
nach seinen heimlichen Recherchen in Füsslis PC, dass Füssli nicht mehr konnte,
als die Tasten drücken, die ihm der Fachmann für PC-Sicherheit seines Amtes angegeben
hatte, das war’s dann. Zusätzlich entsprachen diese Firewalls den Standards von
vorgestern.

Er durfte
nicht in die Falle tappen, sich zu sehr auf Füssli zu konzentrieren, er musste das
Ganze im Auge behalten. Immer einen Schritt voraus.

 

Das Paket aus dem Beauty Case
holte er sich am nächsten Tag im dritten Stock des Parkhauses am Bahnhof. Er stand
in Deckung außerhalb der zweiten Glastür des hinteren Ausgangs. Den Joghurtbecher
hatte er platziert, die Kamera war defekt, dafür hatte er gesorgt. Er erkannte das
unscheinbare Dritt-Klasse-Auto der Botschaft, das für derartige Aktionen diente,
auf den ersten Blick. Es fuhr auf die Minute genau in langsamem Tempo durchs Parkhaus,
ein Fahrer und ein Beifahrer saßen darin. In der Kurve verlangsamte es noch einmal,
bremste hart am Bordstein, die Beifahrertür wurde etwas geöffnet, der Beifahrer
legte das Paket neben den Joghurtbecher. Die Tür wurde wieder geschlossen, das Auto
fuhr weiter Richtung Ausgangsbarriere, völlig unspektakulär. Es würde das Parkhaus
unverzüglich Richtung Fribourg verlassen. Er war ins Parkhaus eingetreten, hatte
das Paket mit seinem Peilgerät gecheckt, es schien sauber zu sein. Er hatte es an
sich genommen, dieses Stockwerk verlassen und war die Treppe hinunter an irgendwelchen
Touristen vorbei in die nächste Etage gegangen, unauffällig. Dort hatte er sein
Auto so nah wie möglich beim Eingang geparkt. Hier blinkte im ganzen Stockwerk keine
einzige Kamera, alle waren tot. Im Auto riss er die äußere Umhüllung weg. Vorsicht
war Vorsicht, es mochte irgendeine Markierung dran sein. Was er in Händen hielt,
war eine technische Kostbarkeit. Er würde sie in seinem Bau kontrollieren und einstellen.
Jetzt fuhr er gemächlich weiter und parkte sein Auto. Vor dem Lift steckte er die
Umhüllung in die Mülltonne, fuhr nach unten, kaufte im großen Bahnhofskiosk eine
Wochenzeitung, fuhr wieder hoch, verließ das Parkhaus, fuhr in die Stadtmitte zum
Waisenhausplatz zu seinem amtlichen Standparkplatz im großen Parkhauskeller der
Polizei. Von hier aus waren es 200 Meter zu seinem Bau. Er ging ihn mit kleinen
Umwegen, um allfällige Verfolger loszuwerden.

 

Pamela begann die Hundetrainings
zu lieben. Zumindest sie waren problemlos, dort fühlte sie sich sicher. Nils hat
Pamela zu einem Wassertraining an den Moossee mitgenommen, denn weil nicht klar
war, ob Cooper je im tiefen Wasser war, konnten sie nicht gleich in der Aare beginnen,
da diese zu sehr zog. Sie trafen sich auf dem Parkplatz vor der Badeanstalt, der
um diese Jahreszeit noch ziemlich leer war. Ein paar Autos standen herum, mochten
zu Spaziergängern gehören, die den Uferweg genossen; zwei weitere standen vorn beim
Eingang zu der Anlage. Sie parkten ihre Autos weit weg an der Ligusterhecke des
Parkplatzes. Nils hatte auch für Pamela einen Neoprenanzug mit Badeschuhen und eine
Schwimmweste mitgebracht. So hatten sie es abgesprochen, das Wasser war noch kalt.
Zwischen Hecke und Auto bot sich genügend Privatheit zum Umziehen. Zu Pamelas Überraschung
stimmte die Größe, Nils schien ein gutes Auge zu haben. Bei ihrer Bemerkung lächelte
er, was sein Gesicht weniger hölzern erscheinen ließ, er hatte noch einen zweiten,
kleineren Anzug dabei.

Es war seltsam,
Nils war höflich, trocken, schnörkellos, das waren Eigenschaften, die sie an einem
Mann mochte. Es war offenkundig, er interessierte sich für sie, sie war die Einzige,
mit der er im Kurs redete, spontan, mehr als ein Wort, nicht belehrend.

Es war kein
Geheimnis, die anderen Kursteilnehmer waren dabei gewesen, als sie sich zum heutigen
Wassertraining abgesprochen hatten, also war alles völlig harmlos. Keiner der anderen
hatte sich dazu gedrängt, denn es wäre ein Drängen gewesen, Nils meinte offensichtlich
nur sie. Der Eindruck, den die anderen hatten, war klar, da war etwas im Anlaufen.
Sie waren beide neu in der Gruppe, deshalb mochte keiner eine unpassende Bemerkung
machen.

Erst als
er jetzt in seinem engen Anzug daherkam, bemerkte sie, dass er doch einiges an Muskeln
aufwies, nicht ganz der Büromensch war, als den sie ihn eingeschätzt hatte. Das
sah nach Krafttraining und Proteinen aus.

 

Jetzt holten sie die Hunde aus den
Autos. Das Gehen in Anzug und Badeschuhen war etwas ungewohnt, für Pamelas Geschmack
zu körperbetont, als wäre sie nackt. Zuerst vorschriftsmäßig an der Leine die Hunde
Gassi führen, das hieß, der Kot wurde auch hier mit einem Griff in die braune Tüte
gepackt. Etwas pingelig fand Pamela dies schon, der Gehölzrand zum See wurde nicht
beweidet und nicht begangen. Das war jetzt Regelbefolgung um der Regeln willen.
War das jetzt ein typischer Schweizer, oder war Nils ein Mensch, der Regeln brauchte?
Beim zweiten mochten die Gründe dann sehr tief liegen, oder war er eben doch ein
typischer Beamter? 

Den Platz
kannte Nils, eine kleine Sandbucht, in der der Grund schon nach wenigen Metern jäh
abfiel. Das Wasser sei hier schon wärmer. Nein, keinesfalls durften die Hunde ohne
weiteres ins Wasser rennen und schwimmen, die Dressur sei das Spiel. Die Hunde schienen
es genauso zu verstehen, sie schwammen unermüdlich nach dem Gummiknochen und brachten
ihn zurück, dann nach dem Wasserball, den sie nur stoßend vorwärts bewegen konnten.
Nils war sehr erbaut über Coopers Leistung, wobei er doch den Kopf schüttelte, »So
Pudel sind doch eher eigenartige Hunde. Schau dir doch einmal sein Verhalten an,
ein Rüde, der zu gefallen sucht und sich unterordnet, er hat überhaupt keine Schwierigkeiten
mit Darko.« Sie gurteten die Schwimmwesten an und gingen gleichfalls in den See.
Pamela war überrascht, man fühlte das Wasser nicht auf der Haut, ein leichter gleichmäßiger
Druck, der aber vom Auftrieb glatt ausgeglichen wurde. Nils gab Anleitung, schob
jetzt einen Schwimmring, begann damit zu schwimmen. Sie tat alles genau nach seinen
Anweisungen. Es funktionierte, Cooper war total auf sie und den Ring konzentriert,
dann schob er ihn schwimmend vor sich her, immer mit ihr, bis zum Ufer zurück.

Mit einem
Mal fühlte sich Pamela von Nils beobachtet, also doch Anziehung oder was? Doch es
war mehr als beobachtet, sie kriegte es mit der Angst zu tun, wie weit war das Auto,
die Badeanstalt, wo waren hier die anderen Menschen? Sein Blick hatte etwas Tödliches.
Übertrieb sie jetzt? Sie hatte Angst.

Sie dachte
an Merlin. Die Katze würde vor einem Hund keine einzige schnelle Bewegung machen,
kein Beuteverhalten zeigen. Sie würde sich, sich zusätzlich dehnend, ganz gelassen
aus seiner Reichweite wegbewegen. Tun, als wenn nichts wäre. Also beschäftigte sie
sich ausschließlich mit dem tropfnassen Cooper. Hier an Land war wieder sie sein
alleiniger Chef. Sie übte Sitz mit ihm, Lauf und Wenden und Hier und Platz und Lauf
und Wart. Wohlweislich nahm sie Schwimmweste und Reif gleich mit. Die Distanz wurde
größer mit Lauf und Wart und Rennen bei Fuß, sie war jetzt schon in der richtigen
Richtung unterwegs.

Außer Atem
und erschöpft erreichte sie den Parkplatz, sah sich erst jetzt um. Nils war noch
weit weg. Zuerst klemmte der verflixte Reißverschluss, doch dann ging es. Pamela
war umgezogen, Cooper schon getrocknet und warm gerubbelt und wieder im Auto verstaut,
als Nils mit Darko auf dem Parkplatz eintraf. Jetzt telefonierte sie schon, Lucius
war dran, die Verbindung zur Welt war wieder da.

 »Man könnte
meinen, du läufst davon!« Lag da Spott darin, Zynismus mit dem Inhalt: typisch Frau,
spielt mit dem Feuer und rennt davon? »Dein Cooper hat eine gute Nase, das haben
wir ja im Kurs gesehen. Er ist zwar ein Pudel und dazu noch hell, aber der könnte
ein guter Gebrauchshund sein. Leider bist du nicht bei der Polizei.« 

Pamela saß
bei geöffneter Autotür seitwärts auf ihrem Führersitz. Sollte das jetzt ein Kompliment
sein? »Dein Darko ist gedrillt und offensichtlich so, wie du einen Polizeihund beschreibst,
und doch ist er keiner.« 

»Doch, natürlich
ist er einer, letztes Jahr doppelter Mannschaftssieg und Auszeichnung als Drogenhund.
Aber er ist nicht mein Hund. Ich arbeite im Augenblick mit ihm, stabilisiere ihn.«
Schaute Nils jetzt absichtlich beiläufig oder lag eine Provokation darin?

Ganz deutlich
hatte Pamela seine Auskunft, er arbeite auf dem Verkehrsamt, im Ohr. Sie hatte ihn
als Beamten, nicht als Polizisten klassiert. Jetzt fiel der Groschen: »Dein Amt
ist die Polizei! Verkehrsamt sagtest du doch.«

»Sag nicht,
du hättest mich für einen Straßenplaner gehalten!«

Da war Triumph
darin oder etwas anderes? Ein Auftrumpfen, als hätte er ihr gezeigt, wer der Meister
ist. 

 

Jetzt hatte sie Hunger. Offensichtlich
hatte sie ihn viel zu sehr als Mann zur Kenntnis genommen, das musste an irgendwelchen
hormonellen Schüben liegen, sie würde heute noch Robert anrufen. Wie sehr sie seine
heile Welt der Bibliothek, des Kaminfeuers, das gute, auf den Tisch gezauberte Essen
vermisste. 

Hinter Nils
Auto fuhr sie zu einem nahen Landgasthof. Wie vom Blitz getroffen bemerkte sie im
Vorbeifahren die Abzweigung nach Hofwil, dem Musterbetrieb aus der Zeit der Aufklärung
und des 19. Jahrhunderts, das war die frühere Lehrerbildungsanstalt. Da war sie
nun erstmals so nah an Hofwil und ging mit einem undurchsichtigen Typen in eine
Wirtschaft, um Bratwurst mit Zwiebeln und Rösti zu essen, weil sie auf beides Lust
hatte. Nein, Nils hätte keine Ahnung von der kulturellen Bedeutung von Hofwil, so
etwas war aus dem Kollektivbewusstsein verschwunden. Da war es einmal um die Grundlagen
einer gerechten Gesellschaft gegangen, um die Erziehung des Volkes. Das war das
Bern, das Pamela meinte, Fellenberg und Pestalozzi, der Fürsten- und der Volkserzieher.
Das war das, was Alice geprägt, was diese an sie weitergegeben hatte. Es versank
in Vergessen, war ein Abendschimmern eines Traums, sein Erlöschen. Sie wollte nicht
vergessen, es Alice zu sagen, dass sie so nah bei Hofwil gewesen war.

 

Was wollte Nils von ihr? Er arbeite
bei der Drogenfahndung, Darko sei ein unbezahlbar guter Drogenhund. Der Kollege,
dem er gehöre, falle für längere Zeit aus, doch Darko müsse trainiert werden, so
einfach war das. Nils meinte etwas arrogant: »Bei der Drogenfahndung kommst du vom
Schreibtisch weg. Das Nötige hat man heute mit dem Notebook sowieso überall mit
dabei. Die Drogenfahndung ist ein aufregender Bereich, es geht um Geld und Zerstörung.«
Darauf wäre Pamela nun nicht gekommen. Nils schien seine Arbeit zu lieben. Sie erkundigte
sich nach seiner Familie. Seine Antwort fiel kurz aus. »Ja, natürlich habe ich Familie,
im Appenzellischen.« Er redete schon wieder von seinem Beruf. Die Berner Polizei
war interessant, hier in Bern war doch einiges los.

Pamela schaute
aufmerksam. Sie überlegte während des Essens: Entweder ein Hund wurde stabilisiert
oder er wurde trainiert. Es ging aber nicht um dieses Detail. Hier war Nils unaufmerksam
gewesen, weil er sich auf etwas ganz anderes konzentriert hatte. Es musste gleichfalls
eine Lüge dahinter stehen, Pamela durchschaute sie nicht, eine echte Lüge, eine
wichtige Lüge. Sie hakte die Überlegungen ab: Dieser Nils hatte auf jeden Fall eine
Fassade, war überhaupt nicht ihr Typ.

Sie schaute
ihm zu, wie pingelig genau er mit dem Messer die Rösti auf die Gabel schob, wie
abgezirkelt er diese zum Mund führte, wie millimetergenau er diesen öffnete und
die Gabel darin verschwinden ließ. Urteilte sie zu schnell, zu hart? Möglicherweise
stimmte das sogar mit der Drogenfahndung, doch auch da konnte jeder alles behaupten.
Irgendeines seiner Worte hatte das Gegenteil von dem bedeutet, was er meinte. Wehmütig
dachte sie an die Begegnung mit Dubi und Drossel, Polizisten, die zu Freunden geworden
waren. Etwas musste bedenklich sein an seinem Polizisten-Dasein. Vielleicht hatte
er ja Krach mit seinem Vorgesetzten oder jemand in seiner Familie war drogensüchtig,
vielleicht Alkoholiker. Jetzt fiel ihr auf, Nils trank kein Bier, er wollte auch
keinen Wein bestellen, weder roten noch weißen. Das wäre ein kompromissloses Ablehnen
von Drogen. Also bestellte sie jetzt zu Nils Überraschung aus heiterem Himmel ein
Glas Weißwein gespritzt. Scharf meinte er: »Aber du bist doch mit dem Auto hier!«
Pamela wusste nicht, sollte sie frustriert sein oder sollte sie sich freuen, weil
sich damit ihre Vorbehalte bestätigten, er war ein Moralist. In dieser schiefen
Situation konnte ein Glas Wein nur gut tun. Sie nähme Nils Rebmann dann nicht ganz
so ernst und begänne vor allem nicht, sich zu ärgern, dass sie hier war.

Wie sie
es gehofft hatte, nach wenigen ganz kleinen Schlucken sah dies alles nur mehr halb
so wild aus. Sie hatte überreagiert: Da ging sie vertrauensselig mit einem Unbekannten
an einen einsamen Ort, dann, in einem atavistischen Reflex, fürchtete sie sich,
und aus Frust darüber machte sie einen völlig Harmlosen zur Zielscheibe von abstrusen
Projektionen, nur um vor sich selbst einigermaßen das Gesicht zu wahren. 

Jetzt lachte
sie Nils an. »Noch heute Abend werde ich Emily anrufen und über Coopers erfolgreiches
Schwimmtraining berichten.«

»Wer ist
Emily?« »Ja, natürlich, das kannst du ja nicht wissen. Emily ist meine beste Freundin,
die Besitzerin von Cooper, die Patentante von Francis, die Besitzerin des Hauses,
in dem Francis und ich wohnen. Sie hat mich nach Bern geholt.« Da war eine kleine
Pause, dann meinte Nils etwas gedehnt: »Aha, Francis Berry.«

Sein Tonfall
war etwas ungewöhnlich, und halt, Pamela lächelte breit: »Natürlich bist du Polizist,
sonst wüsstest du nicht, dass Francis Berry heißt.« Sie hatte genug und abschließend
über Nils nachgedacht. Sie genoss ihre Bratwurst, die Berner Rösti, die Zwiebeln.
Sie fühlte sich wohl in dieser heimeligen Gastwirtschaft.

 

Zu Hause nach dem Duschen im kuscheligen
Hausanzug vor dem Fernseher wurde sie entsprechend melancholisch. Sie war allein,
Lucius war noch immer unterwegs, besuchte jetzt Freunde in Einsiedeln. Auch Francis
war noch nicht da, sie fühlte sich gestrandet.

Sie trank
ein weiteres Glas Wein. Cooper hatte so gut gehorcht, als hätten sie über längere
Zeit miteinander intensiv gearbeitet. Das hieß, er akzeptierte sie, also war es
nicht mehr nötig, weiterhin Kurse zu besuchen. War da jetzt etwas wie ein Bedauern?
Hatte sie sich denn jetzt schon fast daran gewöhnt, sich in einem Rudel von Menschen
und Hunden zu bewegen; zum Teil sehr unerzogenen Menschen und Hunden. Musste man
auch auf sie nur diesen kleinen Zwang ausüben, dass sie sich auf einen autoritären
Gruppenleiter konzentrieren musste, und schon passte sie sich an, wollte ein vorgegebenes
Ziel erreichen? Wurde ein Hund gehorsam, wenn er roch, dass der Mensch sich jemandem
unterordnete? Sie war doch kein Hund in einer Meute, der sich fügen und dadurch
dem Gemeinwohl dienen musste. Doch das war jetzt abgeschlossen. Sie nahm gleich
noch einmal einen Schluck, zur Belohnung. 

 

*

 

Auch davon hatte Emily gar nichts
gesagt: Als Neu-Hundehalterin hatte Pamela vorschriftsmäßig noch eine Doppelstunde
Hundetheorie abzusitzen, das erforderte die kantonale Verordnung zum Hundehalterbrevet.
Die Stunde fand zuoberst im Kornhaus statt. 

Endlich
regnete es. Sie war spät dran, zu spät, sie wollte nicht auf den Lift warten, stieg
die Treppen hoch, endlos niedrige Stufen. Völlig atemlos kam sie oben an, doch die
Eile hatte nichts genützt, die Tür zum Versammlungsraum war geschlossen, und drinnen
redete schon jemand. Also entledigte sie sich zunächst einmal ihres Regenzeugs.
Die Garderobe war total überhängt. Sie legte ihre Jacke auf einen breiten Fenstersims,
unter dem sich eine einsame Plastiktüte befand. In dem Moment kam auch Nils die
Treppe hoch, leichtfüßig, elastisch, federnd, überhaupt nicht in Eile, zu spät war
er eh. Er grüßte flüsternd, um drinnen nicht zu stören. Auch er entledigte sich
seines Regenzeugs, suchte nach einem Haken. Pamela wies auf den Sims. Völlig überraschend
zischte er: »Ist das deine Tüte? War diese Tüte schon da? Wem gehört diese Tüte?«


Pamela guckte
verblüfft, verständnislos: »Was soll mit dieser Tüte sein?«

Nils schaltete
auf normal, lächelte, als wäre nichts gewesen, »Ein Witzchen. Es könnte ja eine
Bombe drin sein.« Jetzt grinste er leicht ironisch, als wäre es seine Art, Witzchen
zu machen, ging leicht theatralisch zur Tüte, bückte sich, faltete sie äußerst langsam
und sorgfältig etwas auseinander, guckte hinein, griff hinein und zog ein Paar Tennissocken
heraus: »Der Bombenbauer hat sich davongemacht.« Er verzog das Gesicht zu einem
ironischen Lächeln, als lächelte er über seinen eigenen Witz. Sie stutzte leicht,
was stimmte nicht?

»Musst du
wirklich auch die Theoriestunde mitmachen, du hast doch jahrelange Erfahrung?« 

Sein Lächeln
erlosch wieder: »Die Theorie ist obligatorisch bei einem Erziehungskurs.« Schon
öffnete er die Tür, sie gingen möglichst leise hinein, setzten sich auf die erstbesten
Plätze. 

 

*

 

Was war schlimmer, die Bombenhysterie
eines Beamten, die zeigte, wie zerbrechlich die Normalität geworden war oder die
eigene Hysterie nach ihrem neuerlichen Besuch in dieser Klinik? Es waren jene, die
sich sicher wähnten, die es klammheimlich erwischte, und dann meinten sie noch,
sie wären stark. 

Der Gedanke
an Mind Control verfolgte sie. Sie hätte sich gern mit Lucius darüber unterhalten,
doch Lucius war noch immer nicht zurück. Wenn es nun so wäre, dass Francis unter
Mind Control stünde? Tizian hatte doch zumindest angedeutet, dass Francis ein Terrorist
sein könnte. Doch nicht nur er, jeder, auch sie, auch Lucius, könnte fremdgesteuert,
könnte mit einer fixen Idee vom Stadion besessen sein: Jeder könnte mental an den
Punkt dirigiert werden, an dem er dann die Bombe legte. Pamela stoppte diesen Gedankengang,
genau das war es, sie geriet in Hysterie, verlor den gesunden Menschenverstand.
Sie vertraute Francis, somit war das ein blanker Unsinn. Josy hatte von Plänen geredet.
Möglicherweise hatte Francis etwas damit zu tun. Sie würde mit Francis reden müssen.


Doch Francis
war müde, nervös, wirkte wieder so verschlossen und hatte seine Schulaufgaben noch
nicht gemacht. Es war besser, einen weiteren ruhigen Abend mit ihm zu verbringen.

Lucius sollte
sowieso bald zurück sein. Zuerst wollte sie doch mit Lucius reden.

 

Der Raum drehte sich, als sie endlich
auf dem harten Futon lag.

Es hinge
mit der Instabilität von Raum und Zeit zusammen, der Ungenauigkeit, der Verschwommenheit.
Weil auch Zeit nur eine Krücke zur Orientierung wäre, könnten herausragende Ereignisse
sich vorher bemerkbar machen, vielleicht. Sie wusste nicht, träumte sie oder hatte
sie klare Gedanken. Sie konnte sich zuschauen, wie sie selber in einer Schreckensszene
von Gewalt und Tod im Stadion steckte. Diese warf ihren Schatten voraus, das hob
alles hervor, was mit dem Stadion zusammenhing, einen Kalender mit einem antiken
Restgebäude, einen Architekten, einen Jungen mit einem Fahrrad. 

Sie träumte:
Ein Netz zöge sich ums Stadion immer enger zu. Ein Fangnetz, fest geknüpft, um Bären
zu fangen. Bären fing man nicht in Alaska, wenn es gefährlich wurde, erschoss man
sie. Wollte sie einen Bären mit einem Netz fangen, befestigte sie dieses in den
Ästen eines Baums, ließe es herunterfallen, wickelte ihn ein. Sie träumte das Haus
von Alice und Lucius, die Garage lag entfernt vorn an der Straße, zum Haus hinauf
führte ein schmaler Weg durch Gehölz und durch ein Wäldchen. Es war Bärenzeit, sie
redeten laut und sangen, sie trugen die Schweizer Treichel bei sich, die große scheppernde
Eisenglocke. Sie dachte im Traum und wusste, dass sie es träumte: Beim Dröhnen einer
Treichel macht sich jeder Bär rechtzeitig davon. 

 

*

 

Lucius war zurück, belebt von Sonne,
Wein und Ambiente. Hatte er gemeint, ohne ihn werde sich einfach alles wie ein Morgennebelchen
verflüchtigen? Doch jetzt, da er da war, war er unvermittelt schweigsam. Er drängte
sich Pamela geradezu auf, mit Cooper nach draußen mitzugehen. Nein, nicht zu ihrer
Entlastung, mit ihr.

Erst als
sie draußen waren, taute er auf. Jetzt konnten sie reden. Doch dann hatte sie ihr
Handy mitgenommen, und schon verstummte er wieder. 

Er beschwor
sie, das Handy zu Hause zu lassen, wegen der Strahlenbelastung. Pamela mochte zum
x-ten Mal wiederholen, ein ausgeschaltetes Handy strahlte nicht, er ließ sich von
seinem Lamento nicht abbringen. Hätte ihn Pamela nicht so gern gemocht, hätte es
nervenaufreibend sein können. So machte sie sich bloß etwas Sorgen, er wurde zusehends
alt und eigenbrötlerisch.

Als dann
im Gartenrestaurant zunächst kein Tisch frei war, weigerte er sich, drinnen Platz
zu nehmen, wollte gleich wieder gehen. Sie hatten Glück, fanden doch draußen Platz.

 

Endlich, Lucius war wie befreit.
Nach dem, was Pamela erzählt hatte, war es glatt unmöglich, dass sie nicht überwacht
wurde. Nicht von Josy, wobei das nur ein Strang eines ganzen Netzes war, den sie
da erwischt hatte. Er war erleichtert, zurück zu sein, doch die Besuche bei seinen
Freunden waren versprochen gewesen. Zumindest war er jetzt wieder da.

Pamela saß
gern da, hörte ihm zu, schaute ihn an. Sie wollte jeden Augenblick mit ihm festhalten.

Lucius begann
etwas umständlich damit, dass Alice und er sich von dem Moment an Gedanken gemacht
hätten, als klar war, dass es sich bei Francis um den Jungen des Architekten des
neuen Stadions handelte, dessen Vater tödlich verunfallt war.

Jetzt holte
Lucius aus: »Man sollte nichts zu tun haben mit den neuen Stadien, nicht in ihre
Nähe geraten. Es sind die heutigen Paläste von Knossos, du erinnerst dich doch an
die Sagen um den Palast von Knossos auf Kreta, jährlich bezahlte Athen dem König
Minos einen Tribut von 20 Jünglingen und 20 Jungfrauen, die fraß dann der Minotaurus,
sein Sohn, der den Kopf eines Stiers und den Körper eines Menschen hatte. Noch vor
30 Jahren gehörte dies in die Welt der Sagen, heute, mit all diesen gentechnischen
Möglichkeiten, kannst du nicht einmal mehr den Minotaurus ausschließen.« Pamela
war verblüfft, wie kam er auf so etwas? Doch Lucius winkte ab: »Darum geht es im
engeren Sinn nicht. Die Stadien sind die heutigen Paläste, die jährlich mindestens
so viele junge Menschen fressen. Schau es dir einmal an, dann wird es dir unheimlich.
Auf jeden Fall war Alice sofort von meiner Reise überzeugt.« Lucius tätschelte Pamelas
Hand. Doch jetzt ereiferte er sich. »Dass ausgerechnet dieser Tizian schon wieder
in deiner Nähe auftaucht, ist auch nicht gerade beruhigend. Alice und ich, wir misstrauten
ihm schon zu euren Studienzeiten – und schau, was aus ihm geworden ist.« Pamela
wehrte ab: »Ich habe mich mit ihm unterhalten. Seine Arbeit ist richtig, und wenn
du es genau wüsstest, wärest du nicht so negativ.« Lucius schüttelte den Kopf, sagte
fast beschwörend. »Tizian hast du doch vor einem Jahr nicht gerade von seiner rühmlichen
Seite kennengelernt, oder habe ich da etwas falsch verstanden? War er nicht ein
Gegner von Robert, und mit Robert bist du doch seither zusammen?« Jetzt ereiferte
er sich: »Und dann steht Tizian unverhofft vor deiner Wohnung. Möglicherweise war
er gerade dabei einzubrechen, und du hast ihn überrascht. Möglicherweise wollte
er auch nur eine Wanze anbringen.« »Dad, du gehst zu weit, du magst Tizian einfach
nicht. Überhaupt sind Wanzen heute überflüssig, dazu tragen wir ja alle unsere Handys
mit uns.« Lucius schaute unglücklich. »Es ist eine himmeltraurige Welt, heute gibt
es sogar lebendige Wanzen, denen man eine technische Überwachungswanze eingebaut
hat, implantiert nennt man das wohl, vielleicht leimen sie die auch einfach nur
an. Wenn heute in deiner Wohnung eine Wanze krabbelt, kann das sehr gut eine wirkliche
Abhörwanze sein. Wirf sie einfach aus dem Fenster.« Pamela dachte, Verfolgungswahn.
Sie spöttelte etwas: »Ich werfe sie nicht aus dem Fenster, Cooper frisst sie. Er
ist recht vorsichtig, erschlägt sie vorher, dann frisst er sie. Wirkt eine totgeschlagene
Abhörwanze auch aus den Innereien eines Hunds oder löst sie sich spätestens dort
auf?«

Fast war
Lucius beleidigt. »Du lenkst ab. Du musst doch zugeben, dass Tizian heute irgendwie
in der obersten Etage der Abteilung Innere Sicherheit agiert. Wie kannst du ihm
nur vertrauen? Nimm es bitte ernst.« Pamela versuchte, ihn abzulenken, doch Lucius
verbiss sich ins Thema Mobiltelefone und kam zum Schluss, dass Tizian wohl doch
eher beabsichtigt hatte, ihre Wohnung zu durchsuchen. Sie wischte die Verdächtigungen
weg. Tizian hatte vor der Tür gestanden, wollte wissen, ob Robert noch immer ihr
Liebhaber war, warum sie ein Fußballspiel besuchte und wer der Junge war, der in
die Schlägerei geriet und einen geheimen Durchgang benutzte.

Lucius bemühte
wieder einmal einen Vergleich mit seinen neuen Naturerlebnissen. Diesmal war es
der Fuchs, der sich dem räuberischen Verhalten seiner Beute anpasste. Jeder Jäger
übernahm die Eigenschaften seiner Beute, sonst erwischte er sie nie. Das nannte
sich Mimikry, auch beim Jäger. 

Nein, Pamela
rief sich und ihn zur Vernunft. Sie wollte positiv denken. »Tizian könnte auch heimlich
gekommen sein, um mich nicht zu gefährden. Er wollte nicht zufällig die Aufmerksamkeit
von Terroristen auf mich und Francis lenken. Der Satz stammt doch von dir, dass
dein Gegenüber dir das entgegenbringt, was du von ihm erwartest. Wie kannst du so
schlecht von ihm denken!« 

»Und wie
kannst du so vertrauensselig sein!«

Das war
der Punkt, da hätte Pamela am liebsten geweint. Um nicht zu heulen, schimpfte sie.
Da saß sie mit Lucius, ihrem Vater. Er würde bald wieder abreisen, und dann blieben
wieder nur die Kontakte per Telefon und Internet, die sich jeweils unmerklich auf
das Nötigste beschränkten. Alles, was sie in dieser kostbaren gemeinsamen Zeit zu
reden hatten, drehte sich um Polizei und den Jungen, den sie hütete. Lucius hatte
sie nicht zu ihrer Arbeit gefragt. Sie stürzte sich in ihr Buch, gerade weil die
Welt um sie herum so gefährlich wurde.

Doch jetzt
ging es um mehr als darum, etwas Wesentliches zu schaffen, ihrem inneren Kompass
zu folgen. Nicht nur, weil ihr Kompass ausgerechnet jetzt wie wild im Kreis drehte.
Es ging darum, dass Francis dabei war, Vertrauen zu fassen. Er konnte sich auf sie
verlassen, und das war womöglich der Prüfstein in ihrem Leben. Mit dem Prüfstein
wird die Echtheit des Goldes geprüft. Sie hätte es nicht mit Worten versprochen,
sondern einfach durch ihr Warten, ihr waches Dasein.

Und dann
wurde ihr Gespräch doch noch gut. Lucius pflichtete ihr bei, das Leben war eben
so, dass die wichtigen Versprechen einzulösen waren. »Das ist doch das, was Jugendliche
und Erwachsene, Menschen überhaupt, in die Gewalt treibt. Gewalt ist nichts anderes
als enttäuschte Hoffnung.« Pamela wusste, sie wird Francis nicht enttäuschen.

 

*

 

Gary hatte gesagt, komm einfach
an einem Dienstag herüber. Was genau hieß Dienstag? Pamela entschied, dass dies
etwa 18 Uhr sein musste.

Sie stolperte
eine Stufe hinunter in Garys Werkstatt, doch diese war gestoßen voll mit Menschen,
großen, eher ruhigen Menschen. Sie standen herum oder saßen an kleinen Tischen und
auf hohen Hockern an einer Theke. Am liebsten hätte sich Pamela die Augen gerieben,
was wegen der Mascara ausgeschlossen war. Ging denn hier eine Schweigeparty ab,
war das ein Lokal? Das Überraschendste war, im Raum hingen Rauchschwaden, als wäre
es ein Raucherlokal alter Art, es roch süßlich, doch nicht nach Haschisch und keiner
rauchte. Pamela schlängelte sich zwischen den Menschen durch in Richtung der Theke.
Ein paar tranken Bier aus Humpen, eine Frau mit langen roten Haaren und scharfen
Gesichtszügen in dunkelblauem Fetzen-Look hielt ein Glas mit einer weißlichen Flüssigkeit
an einem Henkel. Es erregte Pamelas Aufmerksamkeit, sie suchte nach einem Wort,
das war nicht Tee, so sah die Frau auch nicht aus, jetzt blickte sie Pamela direkt
an, doch ihr etwas ferner Blick ging durch Pamela hindurch. Da war Gary. Er umarmte
sie fest zur Begrüßung, sein Gesicht glänzte, über einem hellgrauen Shirt trug er
eine dünne Jacke ohne Kragen mit dezent altmodischen Knöpfen, das sah stilvoll aus.
Es war trotzdem ein Rocker Outfit. Warum wollte sie immer einordnen? Die Menschen
ließen sich doch nicht so leicht in Schubladen stecken. War Kleidung und Äußeres
denn heute noch ein Orientierungsmerkmal?

Sie ließ
sich überhaupt nicht anmerken, wie sehr es sie irritierte: Die meisten hier drin
waren Rocker mit großzügigen Tätowierungen an Nacken, Hals oder bloßen Oberarmen
und Ringlein meist in den Ohren, Nasen oder über den Augenbrauen. Breite Ringe an
den Händen und irgendwo eine schwere Kette schienen ein Muss zu sein. Die Frauen
waren zwei Typen zuzuordnen, den dunklen, schwarz geschminkten, Pamelas Schubladendenken
tippte hier auf Gothics, und denen, die sich an die alten Hippies annähern mochten,
eher ins Erdfarbene, ins Weibliche tendierend. Diese waren auch mit Tüchern ausgestattet
und mit buntem Fantasieschmuck, indianisch eben, hier in der Berner Matte ein bewusstes
Anknüpfen an Zigeunertradition.

Pamela verwünschte
ihren analytischen Verstand, der rasterte und rasterte, schon spuckte er weitere
Worte: Absinth und Künstlerkolonie, Spielberg und Hippie-Rock-Kultur, also ein Rocker-Absinth-Stübli.

Sie war
verbildet. Wenn sie ein Wort fand für etwas Unbekanntes, dann hatte sie das Gefühl,
daheim zu sein.

»Du kommst
etwas spät, aber du kommst, ich freue mich!« Gary dröhnte es direkt neben ihrem
Ohr. »Komm, du musst etwas zu trinken haben und ein paar Kumpels kennenlernen.«
Er nahm sie oben herum um die Schulter, führte sie so vorwärts, sein Arm umschlang
sie wie ein Elefantenrüssel.

»Ich hatte
gehofft, dass du kommst, ich habe dich schon vor einer Woche erwartet, aber jetzt
bist du ja da. Ich habe dich hie und da aus der Entfernung gesehen und wusste, dass
du nicht krank bist. Du scheinst ja jetzt von allen Seiten bewacht zu werden, weißt
du das?« Er wartete keine Antwort ab. 

Sie waren
hinter der Theke angelangt. »Hier«, er hob sie einfach hoch und setzte sie auf einen
weiteren Hocker. »Was trinkst du, magst du Absinth?«

Also doch,
hatte sie es nicht gleich vermutet! Absinth war wieder gestattet, doch war dieser
Schnaps nicht mit gutem Grund verboten worden? Da hatten doch die damaligen Frauenvereine
Druck gemacht, weil er in relativ kurzer Zeit das Gehirn zerstörte, weil die Besoffenen
dann echt Amok liefen. Natürlich, das wusste sie von Alice. Aber sie wusste nicht
einmal, wie er schmeckte. 

Gary zelebrierte
diesen Absinth: Er füllte ein Glas mit einem silbernen langstieligen Löffel darin
mit heißem Wasser, darüber legte er ein silbernes Sieb mit einem extragroßen Stück
Würfelzucker, langsam kippte er ein Gläschen Absinth über den Zucker. Das Wasser
verschleierte, trübte, der Dampf verfärbte sich gelblich, es roch wunderbar nach
Anis, nach Fenchel, nach Kiefer. Pamela sog den Duft überrascht und entzückt ein,
das war es, das machte den Zauber dieses Getränks aus.

»Du schaust
schon richtig süchtig«, Gary lachte laut, andere wandten sich ihnen zu. »Das ist
die Pamela, die mit dem Steinbrocken.« Jetzt war Interesse da, offensichtlich war
es ehrenvoll, hier unten von einem Berner Riesenstein fast getroffen zu werden.
Sie lächelte etwas gequält, nippte an ihrem Getränk, Gary korrigierte, »zuerst musst
du etwas rühren«, und auf ihren erstaunten Blick bestätigte er, »Frauen mögen es
süß, kannst noch einen Zucker hineinrühren, wenn du willst.« Sie rührte gehorsam,
es war wirklich nicht ganz so gut gewesen wie der Duft. Dann, mit dem zweiten Zucker,
war es schon besser, Aniszuckerwasser. Man prostete ihr zu, sie prostete zurück.

»Kannst
noch einen haben, bist heute mein Gast, Fée verte gibt’s nicht jeden Abend, nur
am Dienstag.« Die Menschen um sie lachten, plauderten in rauem Ton, Männer und ein
paar Frauen, sie war eine von ihnen.

Und dann
geschah unerwartet das Wunder. Der Raum schien abzuheben in einem zauberhaft blauen
Licht, sie meinte, endlich die tiefere Dimension der Realität zu sehen, die Gesichter
strahlten psychedelisch, waren vielfach in Raum und Zeit, wie sie immer gedacht
hatte, dass sie wären, nur ein Abglanz ist sichtbar und jetzt da, sie sah, wer sie
wirklich waren und liebte sie, weil sie Menschen waren wie sie selbst. Fée verte,
die grüne Zauberin, so hieß dieser Schnaps von alters her, l’heure bleue hatte man
früher zu dieser Dämmerstunde gesagt, der Stunde vor dem Abend, in der der Schnaps
zu trinken war. Jetzt verstand sie den Kult, der darum herum gemacht wurde, was
damit gemeint war. Ganz glücklich saß sie da, nicht reden, nur sein.

In ihrem
Hochgefühl, das sie mit anderen teilte, bemerkte sie die Veränderung im Raum erst
durch die Stille, die um sie herum entstanden war. Es war anders, sie musste sich
konzentrieren, wo sie war. Die Menschen waren noch alle da, doch Gary war nicht
mehr neben ihr, er stand mitten im Raum, von ihm zum Eingang war eine leere Gasse,
in der Tür stand ein uniformierter Polizist, Stadtpolizei. Neben ihm stand ein Mann
in hüftlanger, dunkelbrauner Lederjacke, Pamela wurde stocknüchtern, Nils Rebmann.
Draußen waren Helme der Bereitschaftspolizei zu erkennen. Von ihrem Sitz aus beobachtete
Pamela die fließende Bewegung zwischen den Menschen vor ihr, sie mochte von der
Tür aus kaum auszumachen sein. Die Frauen standen wie durch Zauberei alle vor der
Theke, reichten Dinge weiter, die von vorn zu ihnen kamen und hinter der Theke in
einem Korb landeten, Schlagringe, Messer, Fünfsterne, Revolver. Ein paar der Männer
bewegten sich fast unmerklich hinter diese Wand der Frauen und schlüpften gleich
neben Pamela durch die schmale Tür nach hinten in den Korridor, mit ihnen der Korb.
Die Leute im Raum bewegten sich in die eine oder andere Richtung, scheinbar ziellos
– und doch schienen alle an dieser Bewegung mitzuwirken. 

Gary stand
breit da. »Ich bin der Wirt hier, bei mir ist’s sauber. Was soll das, wozu habt
ihr eure Truppen aufgezogen?«

»Personen
und Drogenkontrolle.« Es war der Uniformierte. »Ihr seid wieder einmal dran, reine
Routine.«

Gary erwiderte
scharf: »Und die draußen, wollt ihr uns provozieren oder was? Hier ist keine Schlägerei,
hier werden keine Drogen konsumiert und nicht gehandelt. Ihr seid nicht unsere Feinde,
wir haben keine Scherereien mit der Polizei!«

Nils Rebmann
trat in den Raum, seine Halbschuhe glänzten, seine Lederjacke wirkte hier drinnen
über dem offenen weißen Hemd und der grauen Flanellhose provozierend. Herrisch sah
er sich um. Pamela dachte, er genießt es.

Nils redete
befehlsmäßig, betont emotionslos: »Dann habt ihr auch nichts gegen eine Kontrolle.
Sagen wir einmal, wir haben eine Anzeige erhalten, hier werde gedealt. Dem müssen
wir nachgehen, man hätte kein Verständnis, wir ließen ausgerechnet bei euch etwas
durchgehen. Schließlich habt ihr offiziellen Dienst beim kommenden Spiel im Stadion,
da können wir alle nur hoffen, dass es eine Fehlanzeige ist, sonst geht euer Auftrag
den Auspuff raus. Die Begleitung ist da, weil wir euch kennen. Also macht uns keine
Schwierigkeiten.« 

Gary war
empört, »Das gibt’s doch nicht! Das hast du dir ausgedacht, Wichser, du weißt genau,
das wissen alle, wer bei uns kokst oder dealt ist raus.«

Es war offensichtlich,
Nils genoss es: »Dann hast du ja nichts gegen eine Kontrolle, die Anzeige ist da.
Und wenn wir etwas finden, kriegst du obendrein eine Anzeige wegen Beleidigung.«


Gary regte
sich auf, redete kontrolliert gefährlich: »Mein Wort gilt also plötzlich nichts!
Wenn ihr etwas findet, werfe ich den, der es war, eigenhändig ins Wehr, ihr könnt
ihn dort dann abholen. Findet ihr nichts, dann nimmt es mich Wunder, wer uns das
angehängt hat! Ich werde es herausfinden.«

Das Letzte
hing als Drohung in der Luft.

Die Kontrolle
verlief ohne weitere Zwischenfälle. Alle hatten irgendeinen Ausweis bei sich, Pamela
war von der Kontrolle überrascht, noch nie hatte sie dies erlebt. Fast verwirrt
suchte sie in ihrer Tasche, fand im Portemonnaie die Identitätskarte und ihren Krankenkassenausweis.
Den Führerschein, an den sie zuerst gedacht hatte, verwahrte sie zur Sicherheit
im Handschuhfach des Volvos auf, den Pass in der Schublade des Kleiderschranks.
Als der Polizist sie überprüfte, bemerkte auch Nils Rebmann, dass sie da war. Pamela
fragte sich spontan, ob seine Überraschung geheuchelt sei.

»Pamela,
was tust denn du hier!«

Sie konnte
nicht anders: »Genau das frage ich mich bei dir auch.« Jetzt lachte sie und wusste,
das konnte Nils in diesem Moment überhaupt nicht. Doch jetzt fragte sie sich wirklich,
was taten er und seine Leute hier wirklich? Dass es seine Leute waren, war ersichtlich,
also war er kein einfacher Fahnder, ein Einsatzleiter. »Aber im Ernst, sehe ich
oder sieht irgendjemand hier nach Drogen aus?« Endlich ging ihr ein Licht auf, wo
war Darko. Darko, der Drogenhund. Er hatte ihn nicht mitgenommen, weil er wusste,
dass da keine Drogen waren. Also ging es um die Personenkontrolle. Wozu brauchte
er die Namen? Oder sollte es eine Einschüchterung sein?

 

Deswegen ging Pamela am nächsten
Tag vor dem Mittag bei Gary vorbei. Dieser war sehr sauer, verkatert, frustriert.
Die Kontrolle schadete seinem Ruf, dem Ruf seines Lokals, dem Ruf der Guglieros.
Dieser Mistkerl von Drogenchef wollte sie in Misskredit bringen. Heute konnte man
es schon in der Zeitung lesen. Drogenrazzia bei den Guglieros. Er war den Jungs
gegenüber verpflichtet, dass sie als Ordnungshüter engagiert wurden. Darum Herrgott
Donner war doch klar, dass sie clean waren, jeder Einzelne und 100-prozentig.

Pamela atmete
tief durch. »Das wollte ich dir sagen. Es kann keine Anzeige gegeben haben. Diesen
Leiter der Aktion habe ich im Hundetraining kennengelernt, er führt den besten Drogenhund.
Wäre es gestern um Drogen gegangen, hätte er ihn dabei gehabt. Also zeigte er demonstrativ,
dass er euch jederzeit triezen und in die Zeitung bringen kann.« Gary schaute finster.

»Der Dreckskerl
kann es. Das ist wie im amerikanischen Film. Die Bullen können dir jederzeit alles
anhängen, da hast du gar keine Chance. Bei uns killen sie vielleicht noch nicht,
aber nicht einmal das ist noch sicher.«

Pamela versuchte
zu beruhigen, »Warum sollte er das wollen?«

»Das weißt
du erst, wenn es passiert ist. Ungereimtheiten werden klar, wenn du weißt, auf wessen
Haufen der Teufel diesmal geschissen hat. Der, der gewinnt, hat die Strippen gezogen.
Wir können uns so kurz vor dem großen Spiel keine negative Presse erlauben.«

Pamela versuchte,
ihn zu beruhigen, sie mochte ihn. »Es ist ja nichts passiert, sie haben keine Drogen,
keine gesuchten Verbrecher und keine Huren ohne Arbeitserlaubnis gefunden.«

Jetzt fluchte
Gary. »Dem Wichser geht es ums Spiel. Er will uns so kurz davor durcheinander bringen.
Das belastet die Nerven. Unser Markenzeichen ist neben unserem Outfit unsere Körperstärke
und die hohe Reizschwelle. Aber da hat er sich getäuscht.« 

 

Josys Notebook

Tagsüber
lebe ich von Kefir, Äpfeln und Nüssen. Ich kriege Entzugserscheinungen, wenn ich
eines davon nicht habe. Wilma nennt es Marotte. Es reicht doch, wenn ich zum Dinner
am Tisch sitze und von allem esse, Gemüse, Kartoffeln, Reis, Hülsenfrüchte. Kein
Fleisch, keine Fische, Fische sind so wunderschön. Der Mensch, ich, ich brauche
nicht so viel Eiweiß. Ich bin vernünftig und schlucke Wilmas Omega-Fisch-Pillen.

Seit ich
in mein Notebook schreibe, fühle ich mich nicht mehr so verloren, fasse Fuß. Neben
dem dringend Notwendigen klärte sich mir doch einiges. Ich war mir dessen nur nicht
bewusst, wie bedrängt ich mich fühlte. Jetzt weigere ich mich, auf diese dumme Art
weiterhin mit meinen Klassenkameraden in Kontakt zu sein, per Handy oder SMS, das
ist genau, wie das Wort es sagt: virtuelle Kommunikation, nichts anderes. Ich könnte
mir dazu eine Person erfinden, einige tun das. Das sind Ersatzbeziehungen, ganz
ohne Herz. Entweder ich stehe mit jemandem in engem Kontakt, dann brauche ich die
Technik nicht. Ich liebe Francis, meine Seele ist mit seiner Seele in einer Dauerverbindung,
das ist das Einzige, was zählt. Im Gegenteil. Die elektrischen Schwingungen eines
Handys oder PCs stehen der echten Liebe entgegen. Technische Wellen, Mikrowellen,
stören die mentalen Liebeswellen extrem. Es wäre ebenso schön, einen Brief zu schreiben
oder zu schicken. Doch das spare ich mir für später auf, wenn Francis mich lieben
wird. Dann werde ich meine Briefe an ihn schreiben, an ihn schicken. Und mit dem
Brief wird er etwas ganz anderes in der Hand halten, als wenn er routinemäßig ein
Handy checkt, in dem meine Wellen durch die elektrischen Wellen überlagert und gelöscht
sind. Dort bin ich eine Störung, auf die er sich gestresst überlegt, ob er antworten
muss oder ob er mich schneller loswird, wenn er nicht antwortet. 

Weil ich
weiß, dass wir so eng verbunden sind, spielt die Zeit keine Rolle mehr. Liebe steht
außerhalb, ist das Kennzeichen einer anderen Dimension. Darum schieben sich Vergangenheit
und Zukunft ineinander. Ob etwas erst kommt, ist ebenso real, als wenn es gewesen
wäre, mein umfassendes Gefühl verschränkt dies in die Unendlichkeit, das macht,
dass sie immer existent ist. Ich werde fühlen, wie ich mich an dich schmiege und
dir einen Kuss in deine Haut drücke. Du wirst eine Lieblingsstelle haben, diese
Mulde oberhalb deines linken Schlüsselbeins.

 

*

 

Ich hatte mein Rad oben bei der
Uni abgestellt und angekettet, war unterwegs zur Bahnhofstoilette, um mich umzuziehen.
Ich wollte nicht den Lift nehmen und ging die Treppen hinunter, außen ums Parkhaus
herum. Bei einem der Eingänge stand ein Mann und drückte sich auf eine Art in die
Ecke, als wollte er nicht gesehen werden. Ich war schon an ihm vorbei, doch aus
den Augenwinkeln hatte ich einen von denen erspäht, die nicht in die Junkerngasse
gehörten und doch dort waren. Ich zögerte einen ganzen Treppenabsatz lang, bis ich
umkehrte. Was tat er dort? Ich ging die Treppen wieder hoch, er konnte mich noch
nicht sehen, auch die Glasfläche war noch nicht in meiner Sicht, durch die ich gespiegelt
würde, doch jetzt zögerte ich, blieb stocksteif stehen. Ich hatte ein riesig schlechtes
Gefühl, keinen einzigen Schritt sollte ich weitergehen. Gleich dort war etwas Dunkles,
Gefährliches, es wartete, würde sich ducken, mich anspringen. Es war ein Gefühl,
sonst nichts. Zum Verständnis nachgeschoben: Ich trug noch meine Schulkleider, war
zu erkennen, zu identifizieren, also war es überhaupt nicht ratsam aufzufallen.
Ich drehte mich um, jetzt rannte ich die weiteren Treppen hinunter.

 

*

 

Lucius ist lieb. Er redet mit mir
über das, was er denkt und fühlt, nicht so oberflächlich. Er versteht, was ich sage,
doch er erwartet nicht, dass ich rede. Er könnte meine Familie sein. Doch darauf
darf ich mich gar nicht einlassen, er geht sehr bald wieder zurück. Alaska ist zu
weit weg, und ich komme ins Internat. Lucius meint, was ich mir über die Liebe gedacht
habe, gelte auch für Freundschaft. Die Dauer, ob ein Monat, drei Jahre, ein paar
Jahrzehnte, das ist nicht das, was zählt. Es liegt auf einer anderen Ebene, früher
sagte man Wahlverwandtschaft. Ihm gefällt der Ausdruck noch heute, auch wenn Verwandtschaft
heute abgewirtschaftet ist. Wahlverwandtschaft mit dem ursprünglichen fürsorglichen
Treuebegriff der Verwandtschaft und dem hingezogen Sein, der persönlichen Wahl,
das ist Beziehung. Und Toleranz und Verzeihen gehören dazu. Wahlverwandtschaft ist
Freundschaft. Ich solle das in mein Buch schreiben, so könne ich es wieder lesen,
wenn er weg sei. Er ist mein Freund. Heute ist man vielleicht anspruchsvoller, auch
empfindlicher, darum flüchtet man in virtuelle Freundschaften. Die können nicht
wehtun. Wird es dir zu blöd, schaffst du eine neue Figur. Freundschaften heute gehen
nicht einmal mehr so weit, dass man sich für den Namen des Hundes interessierte.
Lucius ist sich sicher, das Internat werde meine neue Familie werden. Es sei höchste
Zeit, dass ich sorglos unter Gleichaltrigen leben lerne. Ich werde eine oder zwei
Freundinnen finden, wie Pamela Emily gefunden habe, die mehr sei als bloß eine Schwester.
In teuren Internaten seien auch extrem gute Lehrer angestellt. Der eine oder andere
werde sich für mich interessieren, weil er sehe, wie begabt und besonders ich sei.
Er werde es als seine Aufgabe ansehen, mich für sein Fach zu begeistern, doch das
Wichtigste werde sein, dass ich lerne, mit Gleichaltrigen zu lachen. Ich solle auch
das aufschreiben. 

 

Ich habe Lucius erzählt, dass ich
den Computer der Clinique Botanique gehackt habe, weil mein Vater gesagt hatte,
Iris würde die Krankenakte von Francis Mutter bald schließen; Iris war wirklich
die Leiterin der Klinik, in der Francis Mutter lag und diese Iris und mein Vater
gehörten zu einer Skatrunde. Lucius war davon beeindruckt, dass ich eine zusätzlich
gesicherte Krankenakte einfach so knacken konnte. Doch das war für mich eher eine
sportliche Aufgabe gewesen. Ganz ärgerlicherweise konnte ich die medizinischen Fachausdrücke
und Angaben in dieser Akte nicht verstehen. 

 

*

 

Ich könnte weinen, vor Glück, weil
ich Francis so sehr liebe, weil das die Liebe ist, die erste große Liebe, die mein
ganzes Leben überstrahlen wird, ich weine vor Trauer, weil er nichts von mir wissen
will. Doch ich hoffe, ich weiß es einfach: Er wird mich lieben, so heiß und innig
wie ich ihn. Dazu muss er aber leben.

 

Natürlich belausche ich Vater und
Wilma jetzt skrupellos und intensiv. Es ist ganz einfach, Lucius hat es mir erklärt,
er hat mir auch im Intershop eine Gebrauchsanleitung zu unserem Festnetztelefon
geholt, damit ich mich keinesfalls im Internet orientiere. Obwohl mir technisch
keiner so schnell etwas vormacht, ist sicher eben sicher, also keine falschen Tasten
drücken. Das Ganze heißt Babyfon, suggeriert verantwortliche Fürsorglichkeit. Klick,
Klick, Klick, die Raumüberwachung war eingestellt. Jetzt kann ich alles, was in
unserem Wohnzimmer gesprochen wird, von meinem Handy von überall her mithören. Noch
ein kleiner Klick, und ich höre auch die Telefongespräche, auch den, der von außerhalb
redet. Es klappt großartig, sogar wenn Wilma oder Vater unsere Festnetznummer auf
ihre Handys umleiten. 

Sie redeten
hin und her, Vater und Wilma, übergangslos ging es um Francis. »Der junge Berry
ist unseren Leuten nachgeschlichen. Er ist den Sicherheitskräften schon vorher aufgefallen.
Seit Adrians Tod lümmelt er ums Stadion herum und ist auch drinnen ein paarmal von
den Kameras erfasst worden. Spitz wurden sie, als Füssli auf den Bändern gezielt
nach ihm suchte. Dieser Berry war sonderbarerweise ausgerechnet dort, als die Aktion
Baby Powder stattfand, und das war, nachdem sein Vater kaum zwei Monate tot
war. Füssli hat ihn gescannt – und siehe da, seine Leute haben ihn dann auf zwei
Videos im Shoppingcenter des Stadions gefunden, er lungerte auch vorher und nachher
dort herum.« Etwas Unverständliches von Wilma, jetzt wieder mein Vater: »Nun gut,
wenn du meinst, das könnte eine Art sein, den Tod seines Vaters zu verarbeiten,
da das Stadion immerhin nach seinen Plänen gebaut wurde. Du bist bewundernswert,
welche Ausdrücke du immer findest, das sei eine Art Memorial für den Jungen. Was
auch immer, Füssli persönlich hat sich da drangehängt. Das heißt, wir müssen subtil
vorgehen.«

Jetzt meinte
Wilma in spitzem Ton: »Völlig unklar ist, was von dieser Psychologin zu halten ist.
Sie tut den Tag lang nichts, fungiert als Haushälterin, und das soll ihr einer abnehmen.«

Vater korrigierte:
»Sie ist nicht zu unterschätzen. Vor einem Jahr hat sie für die Fribourger Polizei
gearbeitet. Dieser Füssli wollte sie damals sogar für den Geheimdienst anwerben,
was sie strikt abgelehnt hat. Sie ist mit Robert Gilly, einem undurchsichtigen Global
Player, liiert. Der junge Berry ist sonderbar gut aufgehoben.«

Wilma überlegte:
»Könnte es sein, dass seine Verwandten das gewusst haben? Wer hat diese Psychologin
ins Haus gebracht?« 

Vaters Antwort
war zunächst schwer verständlich: »…das nächste Mal wird man ihn in die Mangel nehmen.
Man wird die richtigen Fragen stellen.«

Wilma fragte:
»Es scheint klar, er hat die Pläne, er muss sie herausrücken.«

Vaters Stimme
wurde laut: »Und wenn sie elektronisch vorhanden sind, wenn er sie schon kopiert
hat, er könnte uns erpressen oder sie der Presse zuspielen…«

Wilma fiel
ein: »… die dann immer noch mitspielen müsste. Nicht jeder Journalist fühlt sich
zum Helden berufen, und eine Zeitung heute geht rasch in die Knie, wenn es dann
ums Geld geht.« Wilma war klug.

Jetzt redete
Vater schneidend. »Berry könnte ein Narr sein, wie sein Vater, dieser Schlappschwanz,
der meinte, nach dem Kassieren sich nicht an die fundamentale Abmachung halten zu
müssen. Es passt zu ihm, seinen Sohn hineinzuziehen. Dieser hat ganz klar die Pläne.
Wir werden sie ihm abnehmen und ihn ausschalten. Erst dann ist die Sache endgültig
vom Tisch.« 

Hier war
Wilmas Stimme nicht zu verstehen, etwas emotional, bittend, wie ich sie selten höre.
Jetzt wieder mein Vater:

»Nein, ein
paar Jahre Internat oder Abschieben nach England oder den Staaten reichen nicht,
er kennt die Pläne, wahrscheinlich auch den Rest mit seinen Eltern. Wir wollen auch
nicht in zehn Jahren damit konfrontiert werden, wenn unsere Ziele längst erreicht
sein werden.« Wieder unterbrach Wilma: »Aber dann wird doch niemanden mehr interessieren,
dass bei diesem Bau gegen ein paar Gesetze verstoßen wurde!« 

Das war
es, Vaters Stimme tönte jetzt ungeduldig. »Nein, dann bedeutet das Bekanntwerden
von heute nicht bekannten Bauerweiterungen nichts mehr. Doch man kann das nicht
sicher wissen.« Jetzt war eine Pause, in der ich zu verstehen suchte. Schon fuhr
Vater fort: »Wir werden jetzt handeln, solange der junge Berry noch gar nicht ahnt,
dass wir wissen, dass er es weiß. Wir kassieren ihn, sobald ein Plan steht.«

Wilma war
ganz sachlich: »Josy kann ihn weiterhin beobachten. Sie trägt das Mikro meistens
bei sich, es war eine clevere Idee mit dieser modischen Spangenuhr. Josy ist darauf
abgefahren. Das Handy lässt sie neuerdings da und dort liegen. Zur Sicherheit könnte
man ihr ein Mikro in einem weiteren Accessoire schenken. Bisher hat es zwar noch
nichts gebracht. Diese Psychologin Thoma scheint die momentane Bezugsperson zu sein,
sowohl von Francis als auch von Josy.« 

Vater überlegte:
»Es ist doch verdächtig, wenn jemand kaum Spuren im Internet hinterlässt, so verdächtig
wie jemand, der nie mit Kreditkarte bezahlt, aus denen irgendwelche Schlüsse gezogen
werden können. Andererseits könnte sie einfach ein Niemand sein.«

Auch Wilma
überlegte: »Es ist zumindest auffallend, dass sie Josy dieses eine Mal ausgerechnet
ins Schwellenmätteli einlud. Ich konnte nichts mehr beeinflussen, Josy sollte ja
möglichst Kontakt aufnehmen, dazu habe ich sie ermutigt. Wegen des Rauschens taugen
die Mikros dort unten überhaupt nichts.«

 

Wilma war gerissener, als ich erwartet
hatte, Vater brutaler. Ich fühlte mich als Tochter meines Vaters, eiskalt handelnd,
wozu hat man die Gene. Ich wagte nicht, Pamela anzurufen, auch mein Handy könnte
verwanzt sein. Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden könnte. Was Wilma sagte,
sprach für Pamela. Sie wird niemals zulassen und Lucius sowieso nicht, dass Francis
etwas zustößt. Sie werden einen Ausweg finden, ohne Polizei. 
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Countdown

 

Das Wichtigste war, zuverlässige
Leute aus dem Dunkeln zu führen. Sie wussten nicht, dass sie nur für diese eine
Aktion im Spiel waren, wusste er es denn für sich selbst? Dies, und es wäre so stark,
dass damit der Sinn seines Wartens, seiner Ausbildung, all seiner Anstrengungen
erfüllt wäre. Das Nachher durfte und konnte ihn nicht interessieren. Ein Nachher
gab es nicht. Möglicherweise würde er eines Tages die Zelte hier abbrechen. Wer
immer sich um seine Person kümmerte, würde entdecken, dass er kein persönliches
Umfeld hatte. Nichts. Andererseits war seine Vita hier in Bern solide aufgebaut,
konnte als Trittbrett zu einer Position für einen nächsten Einsatz dienen.

Jene, die
ihn einsetzten, die im Hintergrund waren, wüssten, er hätte gute Arbeit geleistet.
Sie würden ihn nicht vergessen. Vielleicht würde er ins obere Leitungsgremium aufsteigen.
Das siegreiche Durchführen von »Minotaurus« wäre eine bestandene Meisterprüfung.
Was wusste er von der Dachorganisation? Wenig bis nichts. Es war nicht opportun,
sich im Internet irgendwie informieren zu wollen. Sie kennten seine Aktionen, bevor
er Resultate hätte.

Er hatte
sich auf einen langen Tag eingestellt, denn er musste Stunden vor dem Termin dort
sein. Er hatte sich im Büro abgemeldet mit der vagen Angabe, er gehe beobachten;
es ließ sich in seinen Aufgabenbereich hineininterpretieren. Ebenso war es nichts
Besonderes, wenn er dazu seine graue Joggingkleidung trug, als Tarnung eben. Ebenso
war nichts Besonderes dabei, dass er seine Dienstwaffe umschnallte und ein Lunchpaket
mitnahm. Dann hatte er seinen unauffälligen Honda unauffällig auf dem Besucherparkplatz
des Flugplatzes geparkt. Er ging am Rand des Parkplatzes. An einem Punkt, der vom
Flughafen nicht zu sehen war, schlug er sich seitwärts in die Büsche, kämpfte sich
durch, erreichte den Waldweg und joggte locker zur Rubiger Brücke. Nach dem Überqueren
der Aare joggte er weiter Aare abwärts Richtung Fischzucht. Diese hatte er vor einem
Monat recherchiert, er kannte die Teiche, die Gebäude, wer dort arbeitet. Eine Fischzucht
kommt mit einem Minimum an Leuten mit sehr wenig Arbeitszeit aus, er kannte deren
Autos. Jetzt trabte er aufmerksam durch die Anlage. Nach weiteren 300 Metern verschwand
er wieder im Ufergehölz. Von jetzt an schlich er sich sorgfältig zurück bis zu jener
Eiche, die er gleich beim ersten Mal als geeignet ausgewählt hatte. Sie stand am
Rand des hintersten großen Fischteichs mit freier Sicht zur Anlage, ihre Äste setzten
erst sehr weit oben an. Sachgerecht legte er das Stahlseil an den Stamm und hievte
sich hoch. Das war Schwerstarbeit, doch eine derartige Geschicklichkeitsaktion bereitete
ihm jeweils Vergnügen, auch wenn er sich nicht pantherhaft bewegte und sogar ins
Schwitzen kam. Oben richtete er sich auf dem ersten ideal abgewinkelten Ast ein,
eng am Stamm. Von unten war er nicht zu entdecken, er seinerseits hatte infolge
der Höhe einen wirklich guten Überblick über das Ganze.

Die Vögel,
die ihn entdeckten, flatterten erschreckt davon. Es musste viele von ihnen geben,
denn immer wieder huschte einer vor ihm durchs Geäst, Kleinvögel. Unangenehm wurde
es, als ihn eine Krähe erspähte. Zunächst flatterte sie zum nächsthöheren Ast und
noch einen nach oben. Doch von dort beäugte sie ihn. Sie wiegte den Kopf hin und
her, um ihn so richtig anzusehen. Sie schien ihn nicht zu mögen, er sie übrigens
auch nicht, möglicherweise. Jetzt begann sie laut zu krächzen. Er mochte den Ton
nicht, vor allem, weil sie nicht aufhörte. Als in der Nähe eine weitere Krähe ihr
Geschrei erhob, erleichterte es ihn zunächst. Wer das zufällig hörte, käme nicht
auf die Idee, auf der Eiche sei irgendetwas. Doch diese positive Einschätzung verflog
im Moment, als krächzend eine zweite zu seinem Baum geflogen kam, vier weitere folgten,
ebenso krächzend. Und sie hörten nicht auf, nachdem sie sich überall auf Ästen über
ihm niedergelassen hatten. Sie kollerten und schrien, als wäre er eine Katze, die
ein Krähennest bedrohte. Er sah die oberen Äste des Baumes nicht, doch da musste
ein Krähennest sein. An etwas dermaßen Abwegiges hatte er bisher auch nicht nur
im Traum gedacht. Er kontrollierte die Uhr. Noch zwei Stunden bis Arbeitsschluss.
Er musste handeln. Entschlossen kletterte er den Stamm hoch. Es war nicht schwierig.
Bei einer Eiche ist einzig der Einstieg das Problem. Die Krähen folgten zunächst,
von Ast zu Ast mit ihm hüpfend, dann aber war seine Absicht klar, sie begannen,
ihn zu attackieren, stürzten und flatterten abwechselnd einzeln und gemeinsam auf
ihn, eine schiss ihn an, aus dem Flug. Er hatte eine große Wut auf sie, doch keinesfalls
konnte er schießen, es würde alles verderben. Dann schüttelte er so lange an zwei
Ästen, bis das Nest an ihm vorbei hinunterstürzte. Zunächst verdoppelten die Krähen
ihre Angriffswut. Das Nest lag unten. Ein zufälliger Finder würde nach oben sehen.
Würde seine Beine sehen. Er zog die Beine hoch.

Er saß weitere
Stunden reglos. Die Krähen hatten sich beruhigt, flatterten schließlich davon. Endlich,
das einzige Auto, das dort noch gestanden hatte, fuhr fort. Kurz darauf fuhr ein
Auto durch das Wegstück, das er von seinem Sitz aus sehen konnte. Ein weinroter
Ford bog um die Ecke des Hauptgebäudes. Ein Mann und eine Frau stiegen aus. Auf
den ersten Blick schien es ein Liebespaar zu sein. Der zweite Blick durch das Sichtgerät
zeigte, sie sicherten das Gelände. Sie schlenderten herum, rüttelten an Türen, blickten
hinter Mauern, suchten Gebüsche ab. Dann fuhren sie das Auto in die Deckung eines
offenen Schuppens. Beide verschwanden im Haus. Er konnte von seinem Hochsitz aus
dessen Fenster nicht sehen, also ging er davon aus, dass man auch ihn nicht sah.
Er musste sich auf sein Gefühl verlassen, dies musste ein Vorauskommando der Rumänen
sein, waren keine Ermittler. Er würde eingreifen, falls irgendetwas nicht nach Plan
verliefe. Sollten sie tricksen, würde es keine weiteren Geschäfte geben, und die
Beteiligten würden gnadenlos umgelegt, hier oder später. Reza käme allein mit dem
Geld, und er würde unbehelligt mit dem Stoff von hier verschwinden.

Er kannte
Reza in- und auswendig und wusste, er war jetzt nervös. Nach Vorschrift aß er jetzt
einen Happen, sonst würde ihm noch schlecht vor Anspannung. Er war intelligent und
fit, doch er war kein Agent, eben ein Fanatiker. Seit seinem Studium hatte er sich
zum knallharten Radfahrer gemausert. Erstens war es ein Training, zudem war er auf
diese Weise nicht greifbar, fast unsichtbar, lautlos, überraschend da und schon
wieder weg. Schwer zu orten, schwer zu verfolgen. Viele Studenten fuhren Rad. Mittlerweile
kannte er in der nahen und weiteren Umgebung Berns Wege, Sträßchen und Pfade, Schleichwege
und Durchgangsmöglichkeiten, die nicht jeder kannte, im Gelände lag sein Vorteil.
Er wusste den Treffpunkt und dass er das viele Geld gegen einen hochgiftigen Stoff
eintauschte. Den Stoff würde er bis zur weiteren Anweisung in einem Milchkarton
in seinem kleinen Spezial-Zimmer-Tiefkühlgerät aufbewahren. Wenn hier heute irgendetwas
schiefginge, würde er Geld oder Stoff ins Gebüsch werfen und behaupten, er wollte
nächtliche Wasservögel beobachten, er leide unter Heimweh, da mache einer schon
einmal etwas Exotisches. Reza war ein Kämpfer. Mit seinem Adrenalinschub würde er
eine Höchstleistung bringen. Reza wusste, dass er gedeckt wurde, dass er trotzdem
persönlich sehr vorsichtig sein musste. Die Leute, die diesen Stoff verkauften,
gehörten einer östlichen Mafia an. Ihnen ging es nur um das Geschäft.

 

*

 

Der erste Witz hatte darin
bestanden, dass er, gegen den alle diese Maßnahmen gerichtet waren, seelenruhig
bei ihnen saß. Hätte er eine Familie, hätte er Freunde, er würde ihnen im Alter
in fröhlicher Runde von diesem Heldenstreich erzählen. Er selbst, dessen Angriff
sie abwehren wollten, saß am Rand des großen Stabs im Kommandoraum des Stadions.
Da war einfach alles, was Rang und Namen hatte: Füssli von der Eidgenössischen Stabsstelle
Sicherheit, einige Geheimdienstler, die Einsatzleitung der Kantonspolizei, die militärische
Einsatzgruppe, die nicht wusste, dass sie diesmal wirklich in einem Ernstfall handelte,
und dann Küfer, dieses Großmaul, der Einsatzleiter der Guglieros. Er tat wirklich
so, als sei er den übrigen gleichrangig. Alle wussten doch, seine Leute waren unqualifizierteste
Schlägertypen, weniger als Hilfspolizisten. Dazu kam die übliche zivile Nachtsicherung,
deren Wächter immerhin bestens mit den Lokalitäten vertraut waren. Er wusste, sein
oberstes Gebot bei dieser Übung war, dass er sich nicht bemerkbar machte. Keiner
sollte auch nur einen Gedanken an ihn verschwenden, in Wirklichkeit war er unsichtbar.
Er hielt sich im Hintergrund, denn seine Aufgabe hatte ja nichts mit Sicherheit
zu tun, sie gehörte einfach zu jeder größeren oder kleineren Menschenansammlung.
Man musste alles im Auge haben, Informationen sammeln, um die richtigen Schlüsse
ziehen zu können. Er würde jedes einzelne Mitglied der Guglieros im Auge behalten.
Es wäre sein Triumph, er könnte ihnen den Drogenhandel beweisen.

An diesem
Punkt musste er sich stoppen. Nach dem Spiel wäre alles anders. Die Guglieros wären
so gut wie ausgelöscht, wenn überhaupt, würden sie sich nicht so rasch wieder formieren.
Aber das war eben eine Nebenauswirkung. Sein Anschlag wird zweierlei auslösen. Zunächst
wird es ein Terroranschlag von international terroristischer Seite sein, mit Bekennerschreiben
und so. Terrororganisationen wie Route Sans Retour würden es als Zeichen ihrer Macht
als großen Erfolg feiern. Effektiv würde weltweit eine Welle von Verhaftungen ausgelöst.
Das würde dann eben von der jetzigen Machtelite als Schlag gegen den Terrorismus
gefeiert. Lokal aber, und das war die Stoßrichtung, wird damit der Weg frei, Bedenken
gegen weitere Sicherheitsmaßnahmen wegzufegen. Wer wollte sich jetzt noch gegen
die dafür nötigen Gesetzesänderungen wehren, wenn es galt, Terroranschläge in dieser
Größenordnung zu verhindern? So werden Demokratien begraben. Das war nicht sein
Problem. Er war der Killer. Niemand würde ihn daran hindern können, den Knopf zu
drücken.

 

Dann kam der zweite Witz. Die
Stimmung im Raum war gespannte Aufmerksamkeit. Der Leiter Sicherheit Stadion kommentierte
die verschiedenen Bildschirme, die wirklich jede Ecke dieses Stadions erfassen konnten.
Daneben hingen die großen Lagepläne mit den eingezeichneten Standorten der Kameras.
Längst hatte er seinen eigenen Plan damit abgeglichen. Nichts konnte mehr schiefgehen.

Es war Füssli,
der laut fluchend aufschoss, »Madonna miseria«, zu einem der Bildschirme lief und
die Hände verwarf: »Es soll mir jetzt einer sagen, was dieser gottverdammte Junge
hier schon wieder verloren hat. Das ist der junge Berry, der ist Psycho, hat einen
Tick. Aber wo kommt er her, wie ist er hereingekommen? Wir üben doch gerade das
Sicherheitsdispositiv. Die Eingänge sind bewacht, und er spaziert hier drinnen herum.«
Jetzt herrschte er Küfer an: »Da seht ihr, was eure Leute taugen. Sie sollen ihn
kontrollieren und rausschaffen.«

Gary Küfer
wurde rot, nahm den Befehl entgegen und polterte aus dem Raum. Man hörte ihn im
Korridor jemanden anbrüllen. Drinnen herrschte offene Schadenfreude.

Er selbst
machte sich Gedanken. Was hatte dieser Berry hier verloren? Warum ging Füssli nicht
weiter darauf ein? Weil das der Schützling der Pamela Thoma war? Schon wieder Pamela
Thoma.

Und jetzt,
im Nachhinein, fiel ihm noch etwas auf. Weder Küfer noch dieser Berry waren weiter
auf einem der Bildschirme zu sehen gewesen. Nach zehn Minuten war der Gugliero zurück.
Auf den fragenden Blick des Referierenden meinte er einfach: »Erledigt, der hat
wirklich Probleme und ist jetzt nach Hause gegangen.« Damit setzte er sich, und
die Sache war abgetan.

Diese Berry-Episode
machte ihn entgegen seiner Erwartung nervös. Einer seiner Informanten erzählte gleich
darauf, ein Kommando der Guglieros sei gerade dabei gewesen, den jungen Berry »auseinanderzunehmen«,
habe ihn extrem hart angefasst. Wäre nicht deren Chef dazugekommen, hätten sie ihn
möglicherweise umgebracht. Er hatte es gewusst, das waren echte Rocker, alles andere
war ein Deckmantel. Offensichtlich wussten auch sie, wo sich die Kameras befanden.


Die Reaktion
der Leitung war jedoch extrem auffällig. Da war ein Kerl, der sich während der Sicherheitsmaßnahmen
im Stadion herumtrieb. Und sie reagierten nicht. Das könnte bedeuten, dass es einen
innersten Kreis von Sicherheitsleuten gab, die im Geheimen ihre Maßnahmen trafen.
Das würde dann heißen, dass sie davon ausgingen, sie könnten ausspioniert werden.
Sie rechneten mit einem Maulwurf wie ihm. 

Seine Informationen
zu Berry waren dürftig. Das Problem war, Berry schien jemanden massiv gestört zu
haben, dummerweise war dieser Jemand nicht er. Das hieß, es gab im Stadion neben
ihm eine weitere Gruppe, deren Absichten er sich aber nicht vorstellen konnte. Seine
eigene Operation lief so verdeckt, dass dieser Zweite nicht davon wissen konnte.
Davon ging er aus. Man hätte ihn informiert, seine eigene Organisation war stark.
Das Wichtigste waren Sicherheitsvorkehrungen.

Seine Besorgnis
verstärkte sich: Er gelangte nicht mehr in Füsslis PC. Das Letzte, das er dort gefunden
hatte, war die Aufzeichnung, dass die Leiche eines Berner Agenten neben dem Geleise
der Strecke Domodossola–Brig, vor dem Simplontunnel unterhalb des Hangs zum Geleise
aufgefunden worden war. Erdrosselt und aus dem Zug geworfen. Anscheinend hatte Füssli
das Eidgenössische Militärdepartement um diesen Agenten gebeten, was seltsam genug
war. Anscheinend sollten seine eigenen Leute nichts davon wissen. Seit seinem letzten
Eindringen in den PC wurde eine neue Firewall errichtet. Er konnte sie nicht knacken
und wagte keinen weiteren Versuch. Im Augenblick musste er sich an die offiziellen
Informationen des Sicherheitsdepartements und der Stadtpolizei halten. Von seiner
Organisation war eine Warnung gekommen, die Sicherheitsbehörden wüssten, dass sich
in der Schweiz ein Anschlag vorbereite. Das mochte der Grund sein, dass jetzt so
überraschend kurzfristig vor dem Spiel diese groß angelegte Sonder-Sicherheits-Übung
angesetzt war.

Nun, er
hatte es ja geschafft, die richtigen Leute in seinem Amt davon zu überzeugen, dass
auch sie direkt in diese Übung gehörten und nicht erst beim Spiel routinemäßig anwesend
wären. Also konnte er zumindest eins zu eins die neuesten Sicherheitsvorkehrungen
abchecken, die von Füsslis Trupp und jene der Guglieros.

 

Pamela besuchte Maude ein weiteres
Mal. Sie war nervös, wachsam. Es ging darum, dass sie die realen Örtlichkeiten mit
den Bildern und Plänen, die der Internetprospekt zeigte, abglich.

Sie hatte
ein schlechtes Gefühl, Lucius hatte sich umgehört. Die Klinik Botanique arbeite
eng mit dem Chemielabor Spiez zusammen, deshalb profitiere sie von der militärischen
Geheimhaltungsstufe. Sie machten jedoch Versuche, die mit Spiez nichts zu tun hatten,
die an den öffentlichen Spitälern nicht möglich wären. Die Ärzte hatten nicht immer
eine gültige Arbeitsbewilligung, darum schwiegen sie. Vielleicht waren sie auch
einfach gut bezahlt. Frau Prof. Iris Schwitter Gais hatte kein Privatleben. Wichtig
war ihr ihre wissenschaftliche Karriere. Sie war gern die Nummer eins und hatte
in wissenschaftlichen Kreisen einen guten Namen. Sie war arbeitsbesessen und verlangte
diesen Einsatz auch von ihren Mitarbeitern. Sie war die Klinikleiterin und hatte
ein hervorragendes Ärzteteam, wobei Spezialisten jeweils aus dem Ausland eingeflogen
wurden.

 

In der rot blühenden Rosskastanie
vor Maudes Zimmerfenster flogen Bienen. Pamela öffnete das Fenster, um einen besseren
Ausblick zu haben. Es wäre beruhigend gewesen, hätte eine Feuerleiter von diesem
Fenster nach unten geführt, doch das Fenster ließ sich nur schräg stellen. Immerhin
kam ein guter frischer Duft ins Zimmer. Er passte überhaupt nicht zum Festungscharakter
dieser Klinik. Eine Biene krabbelte über das Fenstersims. Diesmal hatte eine Frau
in eleganter Schwesterntracht Pamela vom Empfang zum Zimmer begleitet. Sie saß auf
dem Stuhl bei der Tür. Maude lag schwer atmend im Bett. Pamela überlegte fieberhaft,
wie schaffte sie es bloß, sich ohne Bewachung durch dieses Haus zu bewegen? Hatte
diese gepflegte Schwester ihren Blick zur Biene registriert? Sie erhob sich, sah
das kleine Ding aus dem Augenwinkel. Sie redete zu Maude von der so warmen Frühlingsluft,
erinnerte sie an die Gedichte, die sie zu lernen hatten, das mit dem lauen oder
blauen Band und den unerklärlichen Düften? Sie sagte dies und bewunderte die Aussicht
in die Kastanie. Jetzt wandte sie sich wieder Maude zu, legte scheinbar unabsichtlich
die Hand auf die Biene und drückte leicht zu.

»Au«, erschreckt
riss sie die Hand hoch, die Biene klebte daran fest, hatte den Stachel seitlich
tief in die Hand hineingestoßen. In Panik wedelte sie sie weg, der abgerissene Stachel
blieb stecken. Es schmerzte wirklich. Ein Aufschrei: »Eine Biene hat mich gestochen!«
Maude blickte weiterhin teilnahmslos zur Decke. Die Schwester erhob sich, wusste
nicht, wie sie reagieren sollte, war anscheinend keine ausgebildete Schwester. Wie
konnte denn eine Biene in ein Zimmer geraten? »Es schmerzt, hier sind Bienen, auf
Bienenstiche bin ich allergisch!« Sie wühlte in ihrer Umhängetasche, riss an den
Verschlüssen, geriet in Panik: »Ich habe meine Antihistamine nicht hier, ich trage
sie doch immer mit, sie sind nicht da.« Jetzt packte sie ihre Jacke, löste unauffällig
den elektronischen Ansteckknopf, den man ihr am Empfang gegeben hatte, der auf dem
PC des Empfangs permanent ihren Standort anzeigte, und ließ ihn zwischen Bettgestell
und Matratze gleiten. Inzwischen hatte sich die Schwester besonnen, hatte die Klingel
bei der Tür gedrückt. Jetzt stieß sie sie auf, sah wachsam aus, alarmiert, was hatte
sie erwartet?

Pamela streckte
die Hand aus, um die Einstechstelle hatte sich die Haut schon gerötet. Sie redete
hastig, auf Bienen sei sie allergisch. Der Stich konnte einen Schock auslösen, sie
würde gleich Atemnot bekommen, sie kannte das. Ganz dringend brauchte sie Antihistamin.


Die Schwester
redete alarmiert in ihr Handy, wandte sich an Pamela: »Es holt Sie gleich jemand
in die Schwesternstation, dort kriegen Sie ein Medikament.« Schon war sie draußen
im Korridor, schon kam im Eilschritt ein Pfleger aus dem Lift. »Können Sie gehen?
Kommen Sie, bitte. Wir schaffen es bis zur Apotheke.« 

Im Aufzug
überfiel sie Panik. Sie redete, faselte davon, die Medikamente normalerweise bei
sich zu haben. Die Hand schmerzte. Was, wenn sie wirklich Atemnot bekäme, weil sie
es sich so vorstellte. Was, wenn sie ihr etwas ganz anderes gäben? So rasch nebenbei
ein Halluzinogen oder ein Wahrheitsmittel. Wie kam sie jetzt auf diese Idee? Sie
wollte keine Spritze. Nein, sie fühlte sich schon viel besser.

In der Station
saß sie auf einem Stuhl. Der Pfleger verstand sie nicht. »Eben noch haben Sie um
ein Medikament geschrien. Das jetzt ist möglicherweise eine Überreaktion, Sie könnten
von irgendwelchen Botenstoffen überschüttet werden. Nein, ich kann das Risiko nicht
übernehmen, nicht richtig gehandelt zu haben. Entweder Sie lassen jetzt die Antihistamin
Spritze zu oder ich muss Sie ruhigstellen, was aber risikoreich sein kann, wenn
Sie Allergikerin sind.« Er schien zu überlegen, nahm einen dünnen Schlauch und dann
band er ihr einfach die Hände hinter den Rücken, sagte: »Halten Sie einfach einmal
still, ich gebe Ihnen die Spritze.« Jetzt band er einen weiteren Schlauch einfach
um ihren Oberarm. Pamela hielt still, wie er in die Vene spritzte.

Pamela fühlte
sich ruhig und schlaff werden. Was hatte sie sich da eingebrockt? Wozu? Doch bevor
sie sich richtig ängstigte, löste er beide Gummiriemen wieder, meinte trocken: »So,
das wirkt ja wunderbar. Ich messe noch den Blutdruck, für alle Fälle.«

Sein Piepser
meldete sich. Jetzt war er in Eile: »Ich sollte gar nicht hier sein, werde gebraucht.
Mit Ihnen ist alles soweit in Ordnung. Sie bleiben noch fünf Minuten sitzen, dann
können Sie gehen. Den Korridor nach vorn, die Treppe hinunter und Sie sind am Empfang.
Auf Wiedersehen.«

War das
jetzt ganz normaler Klinikalltag oder war das schon eine Falle? Der Schreck von
vorhin saß ihr in den Knochen. Nein, die Lust, hier herumzuschnüffeln, war ihr vergangen.
Maudes Problem sollte nicht zu ihrem Problem werden. Keinesfalls wollte sie je ruhiggestellt
werden.

Sie trat
in den Korridor. Wo waren hier die Kameras? Sie hörte den Gong des Aufzugs, die
automatische Tür, da kam gleich jemand. Hier war eine offene Tür, ein Schild ›Personal‹,
rasch schob sie sich hinein, ein winziger Raum, da war niemand, schon war sie drin
und zog die Tür lautlos hinter sich zu, ließ sie einen Spalt weit offen, sie wollte
sich nicht einsperren. Jetzt näherten sich die Schritte, ein Stöckelschuhschritt,
ein Gummisohlenschritt. Suchte man schon nach ihr? Die Schritte waren nicht in Eile,
zwei Frauenstimmen, gewöhnliche Unterhaltung, Plauderton. Das eine war die Stimme
der Frau Professor, die andere, diese etwas künstliche Tiefe mit dem gedehnten a
– schon gingen sie an ihrer Tür vorbei. Pamela drückte sich an die Wand. Unverkennbar
die Stimme der Wilma Kalla. Pamela konnte nicht anders, sie spähte ihnen nach.

 

Beim Empfang meldete sie sich ab.
Eine andere Frau stand hinter der Theke als jene, die ihr den elektronischen Ansteckknopf
gegeben hatte, der jetzt unter Maudes Matratze lag. Es schien ihr nicht aufzufallen,
dass sie ohne Begleitung anstatt vom Lift von der Treppe kam. Es schien auch nicht
nötig zu sein, einen Knopf abzugeben. Kein Knopf, keine Begleitung, keine Aufmerksamkeit.
Die Frau tippte ihren Ausgang in den PC, die Sache war geregelt. 

Doch ein
lausiger Betrieb? Hätte nicht ihr Weggehen aus dem Zimmer, das Liftfahren, der Gang
zum Notfallzimmer und ihr Alleingang zum Empfang irgendwo bemerkt werden müssen?
Nein, sie sagte nichts. Sie hatte nicht nur die Gebäulichkeiten etwas erkundet,
sie hatte auch eine Lücke im Sicherheitssystem bemerkt. Dazu hatte die Kommunikation
nicht geklappt, sie war unversehens aus der Überwachung ausgeklinkt worden. Sie
war sehr zufrieden mit sich.

An sich
war Wilma Kallas Auftauchen nicht außergewöhnlich. Wilma Kalla gehörte zu Maude
Berrys engstem Freundeskreis. Wenn Frau Professor sie so gut kannte, hätte sie dies
ja beiläufig erwähnen können. Oder man hätte es Emily sagen müssen, wenn man ihr
schon Francis überließ. Und wenn es so wäre, wie Josy meinte, dass Wilma Kalla hier
war, um Maudes »Zukunft« einzuleiten? Der Zeitrahmen mochte sehr eng geworden sein.

 

*

 

Pamela wunderte sich. Anstatt total
erschöpft zu sein, immerhin hatte sie einen sehr großen Stress mitgemacht, war sie
belebt. Sie fühlte sich gut wie noch nie hier in Bern. Die Antihistamin-Spritze
musste den Föhn neutralisiert haben. Sie fühlte sich als muskulöser Torero, der
jeden Stier dieser Welt bei den Hörnern packen würde. Sie hätte Lust, jetzt auf
dem Münsterplatz oder der Bastion einen Flamenco zu tanzen, fürchtete weder Tod
noch Teufel und lachte hellauf, dass sie dieses Bild gebrauchte.

Im Henneli
stieg sie die Treppe hoch, beschwingt. In der Küche stand Cooper und sah aus wie
ein begossener Pudel, und wieder lachte sie, genau so sah ein begossener Pudel aus,
den Kopf gesenkt mit demütigem Blick aus runden Hundeaugen, die Ohren so richtig
eng angelegt, den Schwanz nach unten und, so gut es ging, eingezogen. Noch immer
lachte sie: »Cooper, du großes Elend, wie schaust du denn aus? Hat dir der Hase
keine Eier gebracht?« Doch während sie es sagte, gefiel es ihr nicht. Cooper war
bekümmert, was war denn hier los? Und wirklich, als fühlte er sich endlich verstanden,
gab er ein leises Winseln von sich. »Bist du krank, fehlt dir etwas, tut dir etwas
weh?« Pamela wollte sich zu Cooper niederknien. Doch der drehte den Kopf weg, Richtung
Obertreppe. Jetzt hörte sie es. Ein Stöhnen. Heimatland, was war da los?

Zuerst sah
sie seine Turnschuhe, die Hosenbeine. Das eine zerrissen, schwarz verfärbt. Francis
lag halb auf der steilen Treppe, hatte versucht, sich hinzusetzen. Sein Shirt war
voll Blut, das Gesicht war geschwollen, möglicherweise war die Nase gebrochen. Es
durfte nicht wahr sein.

Pamela dachte
an ihre Antihistamin-Spritze und wie gut es war, dass sie sich nicht aufregen konnte,
weil sie einen kleinen Schwips hatte. Wie gut, dass sie eine nervenstarke Frau war.
Eine nervenstarke Frau hyperventilierte jetzt nicht, sondern kletterte sorgfältig
die drei Stufen an diesen Beinen vorbei bis zum Oberkörper. Wie lang der Junge war.
Zumindest stöhnte er. Also lebte er. Nur die Augen waren geschlossen. Sie berührte
seinen Arm. Er zuckte zurück, versuchte wegzukommen, fast wäre er ins Rutschen geraten.
Ach du liebe Zeit, es fehlte noch, dass sie beide hier diese halsbrecherisch steile
Treppe hinunterfielen. 

»Hey, Francis,
ich bin’s, Pamela. Komm, wir schauen, dass wir ganz nach oben kommen, es sind noch
drei Stufen.« Jetzt war er wach. Ein Zucken ging durch sein Gesicht, ein Auge konnte
er nicht öffnen. Sie half ihm, das Treppengeländer zu fassen, mit Mühe zog er sich
hoch. »Schau, das geht ja ganz gut, du hast sogar Beine, die du bewegen kannst.
Komm heb sie, dann bin ich nämlich froh, dann ist alles nur halb so schlimm. Komm,
stütz dich jetzt auf mich.« Mit aller Kraft hielt sie sich am Geländer fest. Sie
hätte nicht gedacht, dass er so schwer war. Jetzt waren sie oben, torkelten und
schleppten sich zum Schlafzimmer. »Du legst dich jetzt am besten aufs Bett, das
heißt, zuerst gehst du noch zur Toilette.« Und sie half ihm wieder.

Endlich
lag er im Bett. Er hatte sich besser bewegt, als sie befürchtet hatte. Sie holte
unten die Notapotheke, warmes Wasser, Tücher, einen Emmi-Kaffee, den sie rasch trinkwarm
gemacht hatte. Als er abwehrte, dass sie ihm aus den Kleidern half, meinte sie:
»Entweder ich mache es oder ich rufe einen Arzt.«

Er reagierte,
wie sie es erwartet hatte: »Keinen Arzt.« Cooper lag jetzt auf dem Bettvorleger,
was ihre Arbeit nicht gerade erleichterte, bei jedem Schritt musste sie darauf achten,
wo genau er war. 

Das Nasenbluten
hörte auf, als sie es mit dem Trick mit dem nassen Lappen im Nacken versuchte. Gebrochen
war nichts. Auch die Nieren schmerzten nicht übermäßig, und atmen konnte er normal.
Er hatte entsetzliche Blutergüsse, vor allem an den Armen und am Kopf, und sein
rechtes Knie war dick geschwollen. Da hatte er ganz klar einen Tritt gekriegt, oben
waren es unzählige Faustschläge. Doch es war keine Rippe gebrochen und kein Schlüsselbein.
Das Blut am Shirt war ausschließlich von der Nase, äußerlich und innerlich. Mit
der befasste sie sich zuletzt, sie war am schlimmsten zugerichtet. Sie wagte kaum,
das Blut weg zu tupfen. Ab und zu sagte sie etwas, zum Beispiel, er könne froh sein,
noch alle Zähne zu haben. Oder dass sie froh war, in Homer diesen intensiven Sanitätskurs
mitgemacht zu haben. Dort war man gewohnt, selbst zurecht zu rücken und zu schienen,
was gerückt und geschient werden musste. Das hieß: desinfizieren, mit leichter Hand
in die richtige Position schieben, so fest wie möglich verbinden. Das hier sah auf
den ersten Blick schlimmer aus, als es war. Bis auf die Nase. Wann hatte er seine
letzte Tetanus-Impfung gekriegt? Hier war man in der Zivilisation, die Nase sollte
sich ein Chirurg ansehen. An sich musste zwar nur genäht werden, was klaffend und
mehr als zwei Zentimeter lang war. Doch die Nase hatte seitlich einen Riss. Was
innen war, war schwierig festzustellen. Ganz sicher war das Nasenbein gebrochen.
Wenn man es jetzt nicht schön machte, operativ, würde er womöglich eine Boxernase
davontragen. Sie war erleichtert, dass auch die Hände unverletzt waren. Sie kontrollierte
die Augen mit der Taschenlampe. Jetzt reagierten die Pupillen. Sie half ihm, den
Kaffee zu trinken.

»Du weißt,
jetzt habe ich dich gesäubert, was auch eine Arzthelferin täte. Im Busch kriegtest
du noch ein paar Tabletten, und das war’s dann. Hier fällt eine derartige Behandlung
unter Vernachlässigung meiner Sorgepflicht. Du musst zu einem Arzt, deine Nase muss
fachgerecht versorgt und gerichtet werden.« Pamela brauchte die Reaktion gar nicht
abzuwarten. Bisher schon hatte Francis’ Kiefer gezittert. Das war ein klares Zeichen,
dass er Medikamente brauchte. Jetzt war Panik da. Er bewegte sich zuckend, wollte
das Bett verlassen.

»Dio mio,
reg dich nicht auf. Wir sind erst am Besprechen.« Jetzt redete sie streng: »Sag
nicht, du wüsstest nicht, was geschehen ist. Sogar wenn du nicht weißt, wer das
war, wissen wir beide, wie es dazu kam. Ich bin auch nicht blöd, ich weiß wie du,
dass du nicht unbedingt in ein Spital gehen kannst.«

Francis
fasste mit einer Hand nach Pamelas Hand, klammerte sich daran fest. Sie sagte wieder
»Dio mio«.

Sie musste
mehr wissen, das sagte sie ihm.

»Du bist
im Stadion gewesen, hab ich recht? Du wolltest schauen, ob auch die weiteren Teile,
die die Pläne zeigen, gebaut sind?« Jetzt liefen Tränen aus seinen Augen, auch aus
dem zugeschwollenen. Pamela redete eindringlich: »Wenn ich in der Arztfrage richtig
handeln soll, dann muss ich genau wissen, was war.«

Francis
redete mühsam, mit großer Anstrengung, Pausen: »Ich wusste es nicht, es war eine
Übung. Ich meinte, es seien maskierte Terroristen. Dann kam Polizei, Sicherheitsleute,
die Guglieros. Ich versuchte wegzurennen. Sie waren dort, wo sie nicht sein konnten,
außer sie kannten die Pläne. Die wollten sie aber von mir. Drei waren es. Sie sagten,
sie prügeln sie jetzt aus mir heraus. Jemand telefonierte. Plötzlich war dein Gary
da und hat herumkommandiert und sie auch angeschrien. Er hat mich herausgeholt.«


Zunächst
gab sie ihm zwei Schmerztabletten. Wenn genäht werden musste, musste das bald sein.
Doch wo war Francis’ Impfausweis? 

Pamelas
Handy klingelte.

Der Anruf
kam von Josy. Was konnte das jetzt wieder sein?

Josy spielte
verrückt. Sie klang schwärmerisch, faselte über Alaska, und im Ton und in den Worten
klang mit, dass es um etwas anderes ging. Der Kern war: Sie musste Pamela heute,
wenn möglich jetzt gleich, treffen, wie sie sagte, ging es um eine Schularbeit,
die aus einem Interview bestehe. Der Unterton hieß, »bitte«, »dringend«, »jetzt«,
»sofort«. Er hieß auch: »Ich habe Angst und stehe kurz vor dem Durchdrehen.« Jetzt
zögerte Pamela nur noch für allfällige Mithörer, auch die Nebentöne stimmten, Josy
redete so verschlüsselt. Pamela improvisierte, »Es geht mir diese Woche nur schlecht,
ich muss für mein Buch auswärts Recherchen machen, morgen. Genau besehen geht es
nur heute. Ich hatte heute noch kaum Zeit, etwas zu essen. Wie wär’s im Schwellenmätteli,
hast du Lust, mich dort zu treffen, in einer Viertelstunde?« Ein kurzes Zögern,
weiß der Kuckuck, was Josy so kurzfristig einfach ausfallen lassen musste. Dann
sagte sie rasch und allzu trocken: »Das ist gut, ich werde dort sein, vielleicht
zehn Minuten später, danke. Ich muss ausschalten und zurück in die Stunde, doch
ich komme gern.« Pamela fügte noch bei: »Ich freue mich.« Doch da war das Gespräch
schon beendet, ein Klicken, und die Mailbox meldete sich. Was wollte diese Josy
so dringend, ausgerechnet von ihr? Pamela war besorgt. Womöglich hatte es etwas
mit Francis’ Zustand zu tun.

Dieser schlief
jetzt nach der Schmerztablette, die sie ihm gegeben hatte. Sie würde ihn kurz allein
lassen. Sie wählte Lucius’ Handynummer, doch dieser hatte typischerweise sein Handy
nicht eingeschaltet, wenn er es überhaupt mitgenommen hatte. Er war irgendwo in
der Stadt unterwegs. Pamela legte einen Zettel gut sichtbar auf den Küchentisch,
»Francis ist oben, schläft nach einer Schmerztablette, komme gleich wieder. Ruf
an!«

 

*

 

Als Josy erschien, bestätigte sich
Pamelas Eindruck. Das war nicht die bisherige Josy, das dreieckige Gesicht fast
ohne Schminke, grau. Riesige erschrockene Augen, eine scharfe Falte von der Nase
bis weit über den Mundwinkel hinunter, und das im Gesicht einer Jugendlichen. Sie
strahlte nicht, schaute sich nervös um, bat, sie sollten sich an den freien Tisch
gleich vorn am Wasser setzen. Beim Tisch angelangt streifte sie die Uhr ab, nahm
Kette, Haarspange und Gürtel, steckte alles in eine Plastiktüte, stopfte auch ihre
Umhängetasche dazu und legte die Tüte etwa drei Meter weg neben das Geländer am
Fluss.

Pamela stutzte:
»Willst du bestohlen werden?«

Josy hob
hilflos die Hände: »Es ist nicht so wichtig.« Jetzt setzte sie sich schräg hin,
sodass sie den Zugang zum Haus im Auge hatte, versuchte Pamela anzulächeln, was
gründlich misslang, es machte das Gesicht noch nackter. Pamela erschrak und wollte
wissen, was los sei. Doch bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, im Sinn von
›Ich weiß, dass das mit der Arbeit ein Vorwand ist‹, oder ›Fühlst du dich auch gut?‹
legte Josy ängstlich und beschwörend zwei Finger auf ihren Mund; es war die Geste,
nichts weiter zu sagen. Josy lehnte sich über den Tisch Pamela entgegen und sagte
eindringlich und leise: »Kommen Sie näher.« Jetzt wies sie erklärend auf die Tüte:
»Meine Uhr und meine Haarspange sind verwanzt, und durch das Handy werde ich gleichfalls
abgehört – Wilma, mein Vater. Es geht um Francis.« Fast unhörbar und beschwörend
fügte sie bei: »Sie wollen Francis umbringen.« Sie starrte mit ihren grünen Augen,
es wirkte sehr kindlich. Pamela antwortete mit einem: »Das ist es also.« 

Bevor die
Tränen rollten, stand eine der Kellnerinnen neben ihnen am Tisch. Pamela schaltete
rasch: »Du hast sicher schon Fragen vorbereitet.« Und zur Kellnerin meinte sie:
»Ja, wir essen etwas Kleines, kalt, ich nehme gern einen Lachsteller mit Meerrettich
und Toast, dazu eine Flasche Mineralwasser.« Und zu Josy: »Hast du auch Lust auf
Lachs oder nimmst du eher einen Salat oder ein Schinkenbrot? Wenn wir kalt essen,
können wir gleichzeitig arbeiten.« So verhielt man sich also, wenn es um Leben und
Tod ging.

Zunächst
musste die Kleine beruhigt werden. Pamela war versucht, die Hand auszustrecken,
Josys wie leblos daliegende Hand zu fassen. Sie ließ es bleiben. Sie sagte leichthin:
»Habe ich dir schon gesagt? Das Wichtigste in einer Notlage ist ein Vierpunkte-Plan,
vier Schritte, um aus dem Gröbsten herauszukommen. Das verhindert Panik.«

Es ging
zunächst ums Beruhigen, dann musste sie wissen, was Josy wusste, hierauf klären,
ob Josy in Gefahr war, das mit dem Abgehört werden gefiel ihr gar nicht, und zuletzt
konnte man überlegen, was sofort zu tun war. Als Fünftes dann die Frage, wie sie
wieder von hier wegkamen. 

In wenigen
Stichworten erledigten sie das Thema von Josys Schularbeit. Pamela drängte: »Wir
schauen auf meine Uhr, halt dich knapp und kurz, aber vergiss nichts.« Sie staunte
kurz, wo hatte sie das gelernt? Endlich waren sie beim Punkt angelangt: Josy erzählte
exakt. Pamela war empört. Die Fakten waren: Wilma Kalla hatte die Kleine manipuliert.
Sie und ihr Vater hatten sie gemeinerweise zum Ausspionieren ihres angebeteten Francis
missbraucht. Vielleicht hatte sie hoffen wollen, Wilma sei endlich nett. Das hatte
sich in den vergangenen Wochen gesteigert. Jetzt hatte Josy belauscht, dass Francis
von einem Killer umgebracht werden sollte. Nicht nur zusammengeschlagen, nein, umgebracht.
Er wusste etwas, das er nicht wissen sollte. Etwas, das auch sein Vater gewusst
hatte.

Pamela fühlte
sich nicht unbedingt überrascht, doch trotzdem überrollt. Sie versuchte, das Ganze
zu verlangsamen. Ja, es gab etwas wie jugendliche Schizophrenie, eine Persönlichkeitsspaltung
in der Pubertät, die aber mit der Stabilisierung der Hormonlage auch wieder verschwand.
Außerdem war Josy verliebt, da waren die seltsamsten Manöver möglich aus den allerseltsamsten
Gründen: »Josy, das alles hast du aber nicht erfunden? Du hast es dir nicht bloß
ausgedacht?« Pamela musste das einwenden, auch wenn sie andauernd das Bild des verletzten
Francis auf dem Bett vor Augen hatte. Sie starrte Josy in die Augen, sagte langsam:
»Wenn das stimmt, was du sagst, ist das so gewaltig, dass man vor Schreck den Kopf
in den Sand stecken möchte.« Doch es war zu spät. Francis war bereits etwas zugestoßen.
Wie sollte sie das dem Kind beibringen? Als Pamela das so dachte, fühlte sie Panik
in sich aufsteigen. Hier und jetzt in Bern, und sie wusste nicht, wie sie einen
Jugendlichen vor einem Auftragskiller schützen sollte. Sie musste sich beruhigen,
kühlen Kopf behalten. Francis war in ihrer Obhut. Er war kein Narr, jetzt wusste
auch er, dass sein Leben in Gefahr war. Oder hatte er es schon vorher gewusst? Konnte
er so verzweifelt sein über den Tod seines Vaters und das Elend seiner Mutter, dass
es ihm gleichgültig war? Und was wusste er?

Aus Josys
Angaben war nicht ganz klug zu werden. Sie stellte Nachfragen, suchte Gewissheit,
vor allem was diese heutigen Schläger betraf.

Offensichtlich
war das, was Francis so umtrieb, soweit gegen Jurek Kalla gerichtet, dass dieser
sich gereizt fühlte. Kalla mochte einer Mafia angehören, er mochte einfach ein mächtiger
Mann sein. Anscheinend verfügte er über eine örtliche Schlägertruppe, die sich allem
Anschein nach im Stadion herumtrieb. Das Stadion! Es konnte nicht sein, dass das
Garys Truppe war, denn der hatte ihn heimgebracht. Andererseits hatte er bei den
Schlägern Autorität gehabt. Diese hätten aber nicht in seinem Auftrag gehandelt.
Eine andere Frage war, wie weit die offiziellen Sicherheitsverantwortlichen mitverwickelt
waren, wie sonst hätte von diesen Aufnahmen die Rede sein können?

Tizian wusste
anscheinend nichts von weiteren unterirdischen Bauten des Stadions. Doch bis Tizian
handeln würde, wäre Francis ausgeschaltet, seine Unterlagen vernichtet oder verschwunden.
Er würde ihn nicht gegen einen Killer schützen können, der schon bestellt war.

Pamela schob
den Gedanken beiseite, wie es wäre, wenn Terroristen diese Pläne kennen würden.
Blitzartig war ihr diese Gefahr bewusst. Da mochte es Gänge geben, deren Pläne Terroristen
in die Hände kämen, und die Bewacher kannten sie nicht. War das der Grund der Geheimhaltung?

Hatte sie
jetzt zu viele harte Filme gesehen, Filme, in denen nicht zwangsläufig das Gute
siegte, sondern realitätsnah das Böse?

 

Sie kauten lustlos, Josy ließ das
Brot nach wenigen Bissen liegen. Pamela fühlte sich einmal mehr als die Ältere,
die vernünftig zu sein hatte: »Komm, sitz nicht so verkrampft und lächle mich ab
und zu an, du solltest auch etwas mit den Händen durch die Luft fahren, wie du es
immer tust. Je lockerer wir reden, desto glaubwürdiger geht es nur um deine Schularbeit.«

Endlich
sah sie es klar. Es war schlimmer, als sie noch gestern für möglich gehalten hätte.
Es war auch schwierig. Aber sie war ja nicht allein. Schon plante sie die nächsten
Schritte:

»Francis
wurde zusammengeschlagen, er ist jetzt daheim. Wir werden heute noch handeln. Als
Erstes gehst du zurück zur Schule, du lässt dir überhaupt nichts anmerken. Dann
gehst du nach Hause, wo du unbemerkt dieses Babyfon ausschaltest. Was auch immer
du dazu an Technik hast, das allerkleinste Teilchen, zerkleinerst du und entsorgst
es, am besten in die Toilette. Du sagst, dass du heute Abend Lucius treffen kannst
für ein Interview zu deiner Schularbeit. Du kommst ungesehen von der Rückseite her
in Garys Werkstatt. Wir brauchen dich dringend, Lucius sagt, du seist außerordentlich
gut mit dem PC. Man wird dich fragen, ob du Francis gesehen hast. Du hast nicht.
Du musst dich darauf einstellen, dass er für immer verschwinden wird.« Josy verstand
auf Anhieb Pamelas Logik: »Aber er weiß gar nicht, dass ich ihn liebe, immer lieben
werde.« Pamela biss sich auf die Lippen, es war hart, es zu sagen: »Wenn es so ist,
wie du sagst, und wenn ich das mit dem zusammenbringe, das ich weiß, dann nützt
kein Polizeischutz. Ich werde das noch genau erfragen. Er wird alles hinter sich
lassen müssen. Je weniger er von dir weiß, desto leichter wird es für ihn werden,
das willst du doch. Du darfst am allerwenigsten wissen, dass er noch lebt, auch
nicht wie oder wo, denn deine Spur könnte zu ihm führen. Denk nicht, dass jene,
die ihn suchen werden, nicht warten können.«

 

Dann war Josy weg, Pamela bestellte
einen doppelten Espresso, so viel Zeit musste sie jetzt einfach haben. Wie würde
sie handeln, wäre sie eine Indianerin? Wie ging diese Filmgeschichte mit dem Jaguar
und dem Karotten fressenden Kaninchen? Sie gehörten zusammen. Das Kaninchen knabberte
eine Karotte, um seine Gelassenheit zu demonstrieren. Es war stärker, und warum?
Weil es wusste, dass es klüger war.

Vielleicht
war es gar nicht klüger, mit Sicherheit nicht. Doch es glaubte daran, und das war
seine einzige Chance, nicht vor Angst gleich tot umzufallen. Wie ging es weiter?
Pamela nahm einen kleinen Schluck. Es war diese Sicherheit, die den Jaguar abgehalten
hatte zuzuschlagen. Er meinte, das Kaninchen trage die Erfahrung in den Genen, es
könne nicht gefressen werden. In seinen Jaguar Genen war die Erfahrung, dass, wer
immer diese Nicht-Gefressen-werden-Sicherheit ausstrahlte, giftig oder ein Stinktier
war oder einen tödlichen Stachel besaß, etwas, das für ihn absolut nicht bekömmlich
wäre. Weil das Kaninchen von seiner Intelligenz überzeugt war, funktioniert diese
auch unter höchstem Stress.

Verkürzt
hieße das, weil sie, Pamela, intelligent war, brauchte sie sich nicht zu fürchten.
So ein Blödsinn, ihre Gegner kannte sie nicht, diese aber beobachteten sie. Ganz
sicher überwachten sie ihr Handy, das Telefon, den PC. Josys Vater galt nicht als
Mafioso und nicht als Gangster, oder war sie auch in diesem Punkt naiv, und alle
wussten es und konnten damit leben. Auf jeden Fall hatte er jemandem den Auftrag
gegeben, einen, der ihm zu nahe kam, erst zu bearbeiten und dann auszuschalten.
Wähnte sich dieser Kalla in einem Krieg? Im Krieg mit wem? Jeder Gangster hatte
ein Weltbild, in dem seine Verbrechen zum Wohl seiner Gruppe nötig und von da her
richtig waren. Jeder Gangster wähnte sich im Krieg und handelte aus purer Notwehr.
Das waren die Regeln seiner Welt. Pamela wusste, mit diesem Denken versuchte sie
bloß, den nächsten, zwingenden Schritt etwas zu verzögern. Sie nahm den letzten
Schluck. Nein, sie lächelte nicht. Francis war für diese Leute ein Hindernis, ein
Sandkorn im Getriebe.

Es war ein
Wettlauf. Kalla hatte ihn klar vorgegeben.

 

*

 

Wo immer sie ging, sie konnte nicht
wissen, wer sich in ihrer nächsten Nähe gerade heimlich mit jemandem traf, sich
oder einen anderen verschacherte, verriet, Vernichtung plante oder einfach nur in
Kauf nahm. Das konnte in der Migros sein oder in einer Bar, in einem Rockkonzert
oder bei einer Theaterprobe, in der Ecke einer Buchhandlung oder hinter den gepolsterten
Türen einer Bank, eher nicht in den Wandelhallen des Parlaments.

 

Sie allein war zu schwach. Wie sollte
jemand spurlos verschwinden und ausgerechnet bei Emily in Kalifornien oder bei Alice
in Homer wieder auftauchen? Wie sollte jemand ohne falsche Papiere und ohne Zugriff
auf ein Konto sich überhaupt bewegen können? 

Im Grunde
genommen war da nichts zu überlegen. Es gab nur einen, der vielleicht unter Umständen
heute und hier helfen konnte: Gary.

Also knabberte
sie jetzt einmal genüsslich an ihrer Karotte, rief Lucius an. Die übliche dumme
Frage: Wo bist du gerade? Er war beim Friseur? Nun, sie hatte heute Cooper erst
kurz ausgeführt. Wenn er sich Coopers annehmen könnte, ja, jetzt gleich nach seinem
Friseurbesuch. Er solle bitte auch oben in der Mansarde kontrollieren, ob Francis
das Fenster geöffnet habe, zum Lüften. Sie habe sich spontan entschlossen, ein leichtes
Motorrad zu kaufen, komme später heim. Josy wolle ihn wegen einer Klassenarbeit
befragen, werde sich bei ihm melden. Also wegen Cooper bitte rasch. Danke und Ciao.


Keine Aufregung.
Jedem Mithörer wäre klar, sie hatte keine Ahnung, dass mit Francis etwas nicht in
Ordnung war. Sie traf Gary wegen des Motorrads. 

Ihr Zeitplan
kam gerade einmal so hin. Es war halb drei, als sie die Werkstatt betrat. Laute
Rockmusik übertönte alles. Pamela sah sich suchend um, entdeckte Gary halb liegend
beim Herumschrauben an einer aufgebockten Maschine. Endlich bemerkte er, dass jemand
hier war, röhrte auf voller Lautstärke, um die Musik zu übertönen.

»Was ist,
seht ihr nicht, dass niemand da ist, jetzt ist Mittag.«

»Gary, ich
bin’s, stell doch die Musik ab. Krieg ich eine Tasse Kaffee?« Gleichzeitig zog sie
ihr Notizbuch hervor, schrieb mit dem viel zu dünnen Bleistift: ›Kann man bei dir
reden, ohne abgehört zu werden, lebenswichtig!‹ Natürlich war das theatralisch.
Gary schrie: »Soll da etwas geschrieben sein?« Doch er legte den Schraubenzieher
aus der Hand, machte Anstalten hervorzukommen. Was nützte da alle Vorsicht! Was
sie zu Lucius gesagt hatte, war eine reine Idee gewesen, jetzt reizte es sie, lebenswichtig
her oder hin. Sie könnte Motorradfahren lernen und ein Motorrad kaufen. Das erklärte
sie jetzt Gary, ob er eines hier habe, das für sie geeignet wäre, ob sie zuallererst
eine Fahrt machen könnten, nur damit sie das Fahrgefühl kennenlerne, denn sie habe
noch nie auf einem Motorrad gesessen.

Gary kroch
endlich unter der Maschine ganz hervor, richtete sich auf. Sein schwarzes Kurzarmshirt
gab die Tätowierungen auf seinen muskulösen Armen frei, sie erhaschte mit einem
Blick das Bild eines Michaels mit einem Drachen, das war ausgerechnet Dürer. Fast
hätte sie gelacht, ausgerechnet Dürer. Sie würde sich das später einmal genauer
ansehen. Gary ging geschmeidig durch die Werkstatt, polterte vor sich hin: »Da könnte
jede kommen und eine Fahrt machen wollen, da brauchst du einen Anzug und Stiefel
und natürlich den Helm. Aber bei Freunden wollen wir nicht so sein.« War das eine
Begrüßung. Jetzt war er hinter der Theke, drehte die Musik noch lauter, strahlte
sie an, bediente die Kaffeemaschine und schrie: »Kennst du das. Ich hab’s ganz neu,
ein Mitschnitt von Pole.«

»Gary, hör
auf, deine Nachbarn holen die Polizei!«

»Das tun
die schon nicht, die meinen höchstens, hier gebe es etwas zu feiern und kommen auch.«
Doch er drehte die Lautstärke etwas zurück. »So etwas vergällt einem das Lauschen.«
Er deutete auf sein Handy und legte es hinter die Theke. Pamela legte ihr eigenes
daneben. Jetzt drehte er die Musik wieder lauter, nahm die Kaffeetasse und brüllte
in ihr Ohr: »Wir verziehen uns etwas, komm.« 

Vorn aus
der Werkstatt dröhnte die Musik, in der Küche hinten war es angenehm ruhig. »Du
schreibst ›lebenswichtig‹, ich habe Francis heimgebracht, brauchst du Hilfe?«

Das war
genau das, was sie hören wollte.

»Danke für
Francis. Die Nase habe ich so gut ich konnte desinfiziert und verbunden. Er sollte
Antibiotika kriegen wegen der Infektionsgefahr. Der Rest ist nicht so schlimm, danke.
Ich habe mich eben mit Kallas Tochter getroffen, du hast sie auch schon gesehen.
Sie liebt Francis und will ihn retten. Kalla hat nicht nur Schläger auf ihn angesetzt,
sie hat gelauscht, er hat einen Killer bestellt. Gary, ich bitte dich um Hilfe und
dass du es weißt, es gibt niemanden sonst, der helfen könnte.«

Gary hatte
aufmerksam zugehört. Jetzt schenkte er sich einen Kirsch ein, fragte: »Magst du
auch einen?« Seine Hände und Finger waren schwarz und mit Motorenöl verschmiert.

 »Nein,
nicht mitten im Nachmittag.« Pamela lehnte dankend ab. Sie suchte in seinem Gesicht,
das sie mittlerweile etwas kannte.

»Gary, du
bist ein guter Mensch. Du magst zwar für Kalla arbeiten, aber du lässt nicht zu,
dass Francis etwas geschieht.« 

Sie biss
sich auf den Fingerknöchel, zog die Unterlippe zwischen den Zähnen durch, dachte,
Dio mio hilf. Gary musste gut sein, sie durfte sich nicht täuschen, bitte nicht.

»Schau nicht
wie ein Kaninchen.« Jetzt lachte er. Wie konnte er in dieser Situation lachen?

»Lach nicht.
Ich muss dir vertrauen können, so weit, dass du mir jetzt nicht in den Rücken fällst,
falls du mit der ganzen Geschichte zu tun hast oder dabei irgendjemandem etwas schuldig
bist. Siehst du das Risiko, das ich eingehe? Habe ich das klar genug gesagt?«

Gary kniff
ein Auge zu, sagte eindringlich: »Ich arbeite nicht für Kalla und werde nie einen
Auftrag von ihm annehmen.« Er zog das Gesicht etwas schief: »Du hast Glück, dass
ich dich mag.« Pamela lächelte erleichtert zurück. Gary erläuterte mit beiden Händen:
»Die Guglieros haben einen Vertrag mit dem Stadion. Weißt du, die Guglieros sind
meine Familie, das kommt zuallererst, einer für alle, alle für einen, und von mir
total alles. Hier in unserer Welt sind wir die Guten: Wir rauben und morden nicht,
höchstens in Verteidigung unserer Mitglieder. Wir sind gegen Gewalt und gegen Chaos,
darum übernehmen wir Ordnungsdienste. Das bringt aber auch schön etwas ein, dadurch
sind wir sozusagen eine Berufsgruppe geworden. Meine Leute können davon leben. Das
hab ich aufgezogen, das wird nicht gefährdet, sonst sehe ich rot.« Jetzt schüttelte
er fast ungläubig den Kopf. »Du bist eine Nummer! Das sag ich nicht zu jeder, du
bist schwer in Ordnung, wie Emily, aber noch mehr. Ich hab’s gewusst, als du die
Treppe heruntergerannt bist, geflogen wie ein Vogel, direkt zu mir.« Pamela spürte
die Spannung, die unvermittelt im Raum war, Anziehung bis zur Bewusstlosigkeit,
schaute in sein Gesicht, verlor sich in seinen Augen, die mehr schwarz waren als
braun, die weit waren aus weitesten Fernen, las eine unbekannte Welt irgendwo in
den Sternen, hörte wieder einmal Sternenmusik, zog ihren Blick zurück, oder tat
er es? Es war zu früh, das war doch erst einmal Freundschaft, warum konnte man mit
einem Mann nicht eine ganz und gar gute, platonische Freundschaft halten? Nicht
heute Nachmittag, und was mochte der nächste Tag bringen? Pamela atmete tief durch,
lächelte etwas verwackelt. 

Gary lachte,
stand auf, sagte in herzzerreißend rauem Ton: »Du bist mir eine!« Sie fühlte seine
Hand, die ihre Haare hob, seine Fingerkuppen, die weich unter ihrem Haar durch über
ihren Nacken strichen. Als Pamela sich anschmiegen wollte, war alles schon vorbei,
Gary ging zur Anrichte.

»Nimmst
einen Schluck Bourbon oder magst jetzt ein Kaffee fertig? Wir stoßen darauf an,
ich nehme dich in die Familie auf. Dann eilt es aber, von wegen Probefahrt. Mit
Kalla ist nicht zu spaßen.«

Sie saßen
in seiner blitzblanken Küche. Pamela fasste zusammen.

»Der Felsbrocken
galt schon damals Francis, ich trug seine Jacke, das hast du dir sicher auch so
gedacht. Ich hatte Glück. Du wusstest, dass Leute der Guglieros diese Falle bereitet
hatten, darum warst du bereit. Hättest du auch Francis geholfen?« Sie machte eine
Pause, Gary nickte kurz, meinte bestätigend: »Du weißt, ich wusste nicht, wem es
galt.« Er zögerte: »Wenn es heute dieselben waren, weiß ich ja, wer es ist.« Pamela
atmete zweimal tief durch, erinnerte sich, Gary hatte gesagt, Emilys Freunde sind
meine Freunde. Dieser Satz galt auch für sie. Jetzt schob sie energisch weg, was
so einladend war, Garys Geruch, Stimme, sexy Silhouette, starke Arme, schwarze Hände,
seine geeigneten Gene, seine Tauglichkeit zum Traummann mit einer Traumfamilie in
einer blitzblanken Traumküche. Später. 

Sie fasste
knapp zusammen: Francis war der Sohn des Adrian Berry, des Architekten des Stadions.
Adrian Berry kam mit dem Auto bei den Beatushöhlen von der Straße ab, ertrank im
See. Vielleicht wusste Gary darüber besser Bescheid als sie. Adrian Berry hatte
Pläne zurückgehalten, die ein Riesending waren. Francis hatte die Pläne, gab sie
nicht heraus, und jetzt war klar, dass er sie kannte. Darum der Killerbefehl. Francis’
Mutter lag gehirngeschädigt in der Klinik Botanique. Auch für sie war der Todesbefehl
ergangen. Das könnte heißen, dass der Gehirnschaden gar nicht endgültig war. Sie
musste sofort dort herausgeholt werden. Pamela redete leise und bei dieser Aufzählung
mehr und mehr verzweifelt. 

Sie verstummte.
Sie verbot sich, Bilder hochkommen zu lassen. Nie wieder würde sie sich zur Unterhaltung
Krimis ansehen, diese zeigten unverblümt brutale Szenen, Hardcore nannte man das,
Menschen quälen Menschen, fügen ihnen Schmerzen zu, verletzen sie. Sie wollte, sie
hätte so etwas nie gesehen.

Gary hatte
unbeweglich zugehört. Plötzlich blitzte es in seinen Augen auf: »Du weißt nicht
zufällig auch schon, wie du Francis und seine Mutter vor Kalla verstecken willst?«
Pamela suchte in seinem Gesicht. Verspottete er sie? Er lächelte sie an, legte seine
Hand auf ihre auf dem Tisch liegende Hand, schluckte, sagte mit einer weichen Stimme,
langsam und im bernischen Singsang: »Ich werde dich nie verspotten, ich bewundere
dich. Lass mich überlegen.« Die Stimme war eine Liebeserklärung. Später.

Wenn das
alles auch für Gary etwas viel sein musste, zeigte er doch kein Erschrecken, keine
Besorgnis. Im Gegenteil, es mochte seinem Selbstverständnis entgegenkommen. Er war
ein Kämpfer, war für die harte Wirklichkeit gut gerüstet, war, wenn es sein musste,
ein Schläger, früher nannte man das Ritter, und sie kämpften für ihre Angebetete
und zogen in die Schlacht, wenn es sein musste.

Das war
das Praktische daran, einen Rocker zu kennen.

Abrupt brachte
Gary sie in ihre wirkliche Welt zurück: »Wenn die kleine Kalla das wörtlich so gehört
hat, wenn sie den Berry liebt und deshalb alles für ihn tut, dann stimmt es, dann
sieht es böse für ihn aus, er muss sofort verschwinden.« Er sah auf die Uhr: »Es
muss Freitag sein, übermorgen, am Samstag habe ich zu tun. Neue Papiere, das dauert
zwei Tage, und ich brauche ein Passfoto. Ich hoffe nur, er hat noch keinen digitalisierten
Pass. Aber wir hätten ja gerade jetzt die Möglichkeit mit der Nase.« Wenn man wusste,
dass jemand hinter ihm her war, konnte es gerade so gut aussehen, als wäre er erwischt
worden. 

Das Problem
wäre, sie hätten dann keine Leiche und konnten auch keine fremde Leiche unterjubeln.
Jede Leiche wurde mit DNS identifiziert. Gary hatte keine Organisation, die Daten
der Gerichtsmedizin fälschen konnte, jeder Versuch wäre schon ein Hinweis, dass
es eben nicht stimmte.

Es war komplex,
aber nicht unlösbar. Etwas nahm Gestalt an, planmäßig. Es ging um Francis und Maude.
Auf wen konnten sie zählen, und wie konnten sie eingesetzt werden? Spontan nannte
Pamela: Lucius, Josy, Tizian, sich selbst, Gary. Francis war in zwei Tagen wieder
fit.

Pamela übernahm
es, Lucius und Tizian das Nötige mitzuteilen, heute Nachmittag noch. Natürlich war
das bei Tizian ein Risiko, doch sie mussten einen detaillierten Plan fassen. Zumindest
hatte Pamela bei ihrem letzten Klinikbesuch sozusagen Erkundigungsarbeit geleistet.
Wie stand sie eigentlich zu Tizian? Gary hatte kopfschüttelnd den Eindruck, da müsse
sehr viel Sympathie dabei sein, wenn sie auf den zähle. Nein, natürlich nicht mehr,
Tizian war ja verheiratet, hatte Familie. Dann schluckte Gary, als er von Robert
und seinen Möglichkeiten hörte. Die erste Frage war sehr direkt: Ging Pamela zu
ihm zurück? Sie blockte ab, das war jetzt kein Diskussionspunkt. Schon war Kalifornien
eine Option. Wenn sie Robert bäte, absolut diskret die Formalitäten für Maudes Überführung
nach Kalifornien vorzubereiten, würde er es für sie tun, sie wusste, er schaffte
dies mit zwei, drei Telefonanrufen, es würde ihm Spaß machen, dies durchzuspielen,
ihr zuliebe. Wenn sie zudem Tizian klug informierte, so vorsichtig, dass er nicht
in ein behördliches Dilemma geriete, dann könnte er hier in Bern die Tür öffnen,
hinter der Maude in Sicherheit wäre: die USA-Botschaft.

Wieder schüttelte
Gary den Kopf. »Warum kannst du das? So rasch so fixe Punkte setzen?« Pamela zog
die Schultern hoch. Sie wusste es nicht, das war sie; friedfertig zwar, aber eine
rasche Fechterin. Jetzt nutzte sie es.

Heute Abend
würden sie sich hier treffen. Nein, Tizian wäre hier fehl am Platz.

Doch als
sie dachte, es geht nur mit Vertrauen, stockte ihr kurz der Atem, da war das kurze
Aufflackern eines Gedankens: Jedes Mal, wenn einer von Vertrauen redete, hatte sie
allen Grund gehabt, es nicht zu haben. 

 

*

 

Da Lucius’ Handy noch immer nicht
in Betrieb war, lief sie den Bubenbergrain hoch nach Hause. Lucius war da, Francis
schlief noch. In aller Kürze erklärte sie die Notlage. Josy hatte bestätigt, dass
hinter diesen riesigen Stadionbauten etwas ganz anderes steckte. Deshalb würden
die Erbauer jedes Risiko aus dem Weg räumen. Nur wenn etwas vorher verschwand, konnte
es nicht mehr weggeräumt werden. 

Wenn es
um Francis’ Nase ging, musste man vielleicht eine krumme Nase gegen sein Leben abwägen.
Gary wüsste vielleicht einen Arzt, dem man vertrauen könnte. Lucius kannte Gary
nicht. Sie mussten auf Gary bauen. Er würde ihn heute Abend kennen lernen.

 

*

 

Pamela rief Tizian von der Telefonzelle
in der nahen Post auf seine private Büronummer an. Sie ging davon aus, dass sowohl
dieser Anschluss wie auch sein Büro abhörsicher waren. Sie hielt sich kurz: Francis
war heute Morgen brutal verprügelt worden. Sie musste Tizian so rasch als möglich
sprechen. Eine Bank auf der Münsterplattform wäre ideal für ein Treffen; damit würde
es privat wirken und seine Frau Luisa lasse sie grüßen. 

Tizian war
schon vor ihr da. Er kam ihr entgegen, zog sie an sich, drückte ihr einen langen
Kuss auf die Wange und meinte: »Reicht das für das Private?« Er zog sie auf die
Bank und setzte sich eng neben sie. Doch jetzt redete er leise und verärgert: »Verdammt,
Pamela, das hat mir gerade noch gefehlt! Ich bin dabei, die höchste Sicherheitsstufe
hochzuziehen, damit wir schon nur die Möglichkeit eines Großanschlags ausschließen
können.« Pamela schwieg. Er redete präzis: »Dieser Junge, Francis, treibt sich in
Gebäudeteilen des Stadions herum, von denen ich überhaupt nichts wusste. Wir hatten
ihn wieder auf den Kameras, dann war er verschwunden. Du sagst mir jetzt, was dort
geschehen ist und was du sonst noch weißt, dann kannst du sagen, was du von mir
willst. Du willst doch etwas.« Tizian rückte auf der Bank etwas weg, schaute sie
abschätzend und relativ hart an. 

Pamela fasste
nach Tizians Hand, es sollte für wen auch immer nach Vertrautheit aussehen. Dann
erzählte sie von Francis, von Josy, von Kalla und den Plänen des Stadions, von Josys
erweiterten Nachforschungen, von der Skatrunde im Schweizerhof, von den belauschten
Gesprächen und von Maudes Gefährdung. Was sie von Tizian wollte? Es ging doch darum,
dass sie es nicht wagen konnten, mit dieser schmalen Faktenlage zur Polizei zu gehen,
denn natürlich hatte Francis die Prügelnden nicht erkannt und alle anderen Angaben
stammten von einer Minderjährigen. Was hielt Tizian von einem Zeugenschutzprogramm?
Er könnte dies doch veranlassen, für Francis wie für Maude. Jetzt lehnte sie sogar
den Kopf an seine Schulter. Tizian rückte etwas zur Seite, fast hätte sie gelacht,
doch so meinte sie nur trocken: »Pass auf, dass du nicht von der Bank fällst.«

Nein, die
Namen der Mitglieder der Skatrunde gefielen Tizian überhaupt nicht. »Man darf nicht
voreilig Dinge zusammenhängen, die möglicherweise nicht zusammengehören. Da muss
man vorsichtig sein. Es zeigt nur, wie gut verankert dieser Kalla ist. Wenn es denn
wahr wäre, was dieses Mädchen sagt, könnte Francis Berry in einer Privatfehde unterwegs
sein, die aus dem Ruder gelaufen ist.« Pamela schaute erwartungsvoll in sein Gesicht,
»Also doch Polizei?«

Tizian schüttelte
den Kopf, wirkte angespannt, suchte auch mit Gesten zu fassen, was er meinte: »Der
Zeitpunkt ist völlig daneben: Dass Kalla dermaßen die Nerven verliert, gefällt mir
nicht; dass er einen nicht offiziellen Teil des Stadions gebaut haben soll, liegt
jenseits des Zulässigen und wenn er ausgerechnet mit diesen Personen zusammentrifft,
ist das doch das allerletzte.« Er zählte auf: »Der eine verfügt über großen Einfluss
im Militärdepartement und im Generalstab, der andere ist eine graue Eminenz im Bundeshaus
und die Frau Professor führt ihre Klinik und ist eng mit dem Labor in Spiez verbunden,
dazu hat sie beste Medienkontakte!« Tizian schwieg, überlegte. Endlich wiederholte
Pamela: »Also doch Polizei?« Wie Tizian noch immer schwieg, ergänzte sie: »Nur dank
Garys Dazukommen haben sie Francis nicht totgeprügelt.« Fast verzweifelt hob Tizian
die Hände. »Und dann noch dieser Küfer! Dass du ausgerechnet dem vertraust, er ist
Chef eines Sicherheitsdienstes, der sich aus Rockern rekrutiert, er selber ist ein
Rocker! Du weißt, was Rocker sind? Schläger und Dealer!« Pamela wehrte sich energisch:
»Gary Küfer erlebe ich als korrekt. Es sind zwei seiner Leute, die Francis zusammengeschlagen
haben. Damit hat er nichts zu tun. Er weiß noch nicht, ob sie außerhalb der Regel
in Kallas Dienst stehen. Das hat er mir gesagt. Es wäre ein Regelverstoß. Er war
es auch, der meinte, ich solle dich um das Zeugenschutzprogramm bitten.« 

»Pamela!«
Tizian war beleidigt. »Du bist nicht so naiv und Küfer hat dich nicht zu mir geschickt,
weil er in diesem Fall an ein Zeugenschutzprogramm glaubt. Dafür geben deine Fakten
zu wenig her. Doch er kennt Kalla. Wer Kalla kennt, weiß, dass deine Fakten stimmen.
Er hat dich geschickt, weil seine Möglichkeiten irgendwo an rechtliche Grenzen stoßen
und weil er sich denkt, ich könne da irgendetwas tun. Kannst du dir das vorstellen?«
Pamela schluckte, hob fragend die Schultern ganz wenig. Tizian schüttelte überlegend
den Kopf: »Es ist eine vertrackte Sache und zeitlich liegt sie völlig quer.« Er
schnalzte mit der Zunge, hob beschwörend eine Hand und sagte eindringlich: »Ich
denke, die kleine Kalla hat nicht gelogen. Das Problem liegt darin, dass die Polizei,
wenn sie überhaupt darauf einginge, zu spät käme. Doch auch dann würde sie das Unternehmen
an die Wand fahren, weil sie allenfalls unterwandert ist wie möglicherweise Küfers
Truppe. Da siehst du meine Meinung vom Rechtsstaat. Küfer dagegen führt sowieso
eine etwas außerhalb stehende Organisation, genau besehen bewegt sich diese seit
jeher im Untergrund. Aber so hat er die Möglichkeit, einen Menschen der Justiz oder
wem auch immer zu entziehen.« »Dass ausgerechnet du das sagst!« Pamela wusste nicht,
was sie davon halten sollte. Schon meinte Tizian abschließend, er sagte es sehr
eindringlich: »Wenn du glaubst, dass Gary Küfer dir gegenüber ehrlich ist und einen
Ausweg weiß, dann soll er das tun. Er soll mich wissen lassen, wo genau er sich
meinen Part gedacht hat. Er weiß, wie knapp meine Zeit in den nächsten Tagen ist.«

 

Josys Notebook

Ich bin
die Tochter meines Vaters, nicht nur das Sensibelchen meiner Mutter. Mein Vater
geht über Leichen, und ich will gar nicht mehr darüber nachdenken, ob meine Mama
das gewusst hat. In ihrer Seele hat sie es gewusst, doch ob sie deshalb gestorben
ist, werde ich erst sicher wissen, wenn ich selbst tot bin. Über Derartiges nachzudenken,
ist jetzt keine Zeit mehr. Ich danke Gott, dass ich die Tochter meines Vaters bin,
weil er ein Killer ist. Da ich seine Gene habe, bin ich im Stande, zu schlagen.
Ebenso habe ich die Härte, zu mir hart zu sein.

Man muss
die richtigen Entscheidungen treffen. Die Zeit meiner Liebe ist schon vorbei. Francis
muss verschwinden. 

Francis,
Lucius, Pamela und ich. Wir trafen uns heimlich in der Küche dieses Rockers Gary,
die sei dicht. Wir tranken Wasser und Kaffee und saßen vor einem Speckgugelhupf,
von dem ich buchstäblich keinen Bissen herunterbrachte. Gary stellte gleich zu Beginn
klar, wir, die hier waren, würden dieses Treffen vergessen. Das ganze Leben lang,
es hat nie stattgefunden. Hätte ich nicht gewusst, dass es um Francis’ Leben ging,
es wäre interessant gewesen. So aber hatte ich einen Tränenkloß im Hals, fühlte
einzig, wie sehr ich zu ihm gehörte. Er saß scheinbar gelassen mir schräg gegenüber,
etwas vom Tisch abgerückt. Er hatte einen großen Verband über der Nase, Gazepolster
mit Heftpflaster, und sein rechtes Auge war von einem Bluterguss zugeschwollen.
Er bewegte sich nicht, ich roch seine Angst.

Es war eine
knappe Bestandsaufnahme. Anscheinend hatte Pamela seit unserem Gespräch hin und
her kontaktiert. Jetzt ging es um den Detailplan des Handelns. Ich hatte gedacht,
Lucius sei ein Philanthrop und Geiger, trotz allem ein musischer Weltflüchtling.
Jetzt zeigte er sich als Detailreiter mit einem überaus realistischen Vorstellungsvermögen.
Zwar knurrte er, seiner Ethik zuliebe lasse er sich auf diesen Kuhhandel ein: »Maude
lebendig, dafür wird nicht an die Öffentlichkeit gegangen. Auch, weil nichts zu
beweisen sein wird, man kann Josy ja nicht als Hackerin outen.« Und er knurrte:
»Es muss verdammt schnell gehen, denn wenn jemand erst tot ist, dann nützt alles
Lamentieren niemandem mehr.«

Pamela in
ihren schwarz glänzenden engen Jeans und der weißen Rüschenbluse sah aus wie eine
Westernlady. Es fehlte bloß der Gürtel mit den Colts. Das war definitiv keine Psychologentussi,
sie redete hart, zielgenau, entschieden, bereit, weil es jetzt sein musste, abzudrücken.
An sich hätte ich darauf gefasst sein müssen, ich wusste ja von ihrem Grandseigneur
auf dem Land, Anruf genügt. Sie fährt morgen zu ihm und wird ihn bitten, uns zu
helfen. Sie ist sich anscheinend sicher, dass ein Wink von ihm Wunder bewirken wird.
An sich sei es gar nicht so schwierig, rechtlich, Francis’ Mutter aus der Klinik
herauszuholen. Doch weil es Menschen gebe, die das verhindern würden, sei dies zu
gefährlich. Der einzige Weg sei, sie rasch und unbemerkt herauszuholen, Voraussetzung
sei jemand, der die Sicherheitssysteme ausschalten könnte. Jetzt strahlte mich Lucius
an: »Ich habe gesagt, wir hätten einen Spezialisten, das kannst du doch!« Schon
war für Maude, nur für Maude, die Lösung skizziert.

Und Francis?
Ich biss die Zähne zusammen, um nicht loszuheulen, er sollte sich an mich nicht
als eine hässliche Kuh erinnern. Gary war der Meinung, Francis sei so gut wie tot
wegen dieser Pläne. Da ein Mordbefehl erteilt sei, sei das erst mit dem Tod erledigt.
Hier fiel Lucius ein: »Es ist in der real existierenden Welt genau wie in ihren
Spiegelungen, den Agentenromanen, ein beliebter Trick: Da gibt es einen Abschiedsbrief,
die Kleider liegen am Ufer eines Wassers, das keine Leichen zurückgibt, meist liegt
eine leere Tablettenschachtel neben einem Revolver. Dann kommen die Aussagen aus
dem Umfeld des Verschwundenen, der Betreffende habe an Depressionen gelitten – da
kommt keine Polizei dagegen an.« Gary meinte bewundernd: »Das ist die Lösung. Die
von der Polizei sind glücklich, wenn sie keinen Mord und vor allem keine Leiche
haben und wenn diese plausibel verschwunden ist.« Auch Pamela war sofort überzeugt:
»Depression ist heute üblicher als Zahnschmerzen.« Lucius meinte etwas zynisch:
»Vor allem den Hinterbliebenen bleiben einigermaßen die Vorwürfe erspart. Möglicherweise
sind alle nie gefundenen Wasserleichen eben bloß fingierte Leichen, nicht dort gewesen,
nicht umgekommen.« Er biss sich auf die Lippen. Nein, lustig war das nicht. Francis
sagte kein Wort. Er sass da, sein Gesicht war gespenstisch weiß, auf seiner Stirn
standen kleine Schweißperlen. Jetzt redete wieder Gary. Er habe das mit Pamela besprochen.
Er allein übernimmt Francis. Sonst darf es keinen etwas angehen. Wer nichts weiß,
kommt nicht in Gefahr. Ein fingierter Tod, und darum geht es, kann nur durchgezogen
werden, wenn anschließend keinerlei Kontakte mehr bestehen. Francis verschwindet
spurlos, für immer.

Hatte ich
nicht genau das gewusst? Doch es ist besser als der Tod. Ich werde nicht wissen,
wie und wo. Wenn klar ist, er ist nirgends mehr, wenn er vermisst wird, werde ich
das Wilma als neueste Neuigkeit mitteilen. So ist offensichtlich, dass ich überrascht
wurde, in keiner Weise beteiligt bin. Ich werde befürchten, alles könnte für ihn
zu viel geworden sein, er habe depressiv gewirkt. Dann ist er schon nicht mehr einzuholen.
Hart wie mein Vater, nicht in die Knie zu zwingen.

 

Endlich konnte ich einmal anwenden,
eins zu eins, was ich so gut kann. Ich hackte den Rest des Abends auf Leben und
Tod. Ich hackte mich ein in die Pläne der Klinik, die Einsatzpläne des Personals,
die Belegungslisten – das waren Peanuts. Fast ebenso sportlich war es, unbemerkt
und nie erkennbar in die technischen wie die personellen Sicherheitspläne und -vorkehrungen
einzudringen. Wirkliches, aber wirklich wirkliches Können war nötig, um die Codes
zu ihren Einstellungen zu finden und zu knacken. Doch es ist überall das Gleiche,
es sind Menschen am Werk. Einer ist immer entweder ungenau oder faul oder nicht
ganz auf der Höhe des nötigen Know-hows, irgendeinen Fehler macht er. Die Schwachstelle
hier lag in der Energieversorgung, eine Fehlermöglichkeit bei der Umstellung auf
Notstrom. Also hatten wir den Zugang. Und beim Code war einer schlicht faul gewesen,
hatte den Scheincode genommen. Weil es besser ist, absolut keine technischen Verbindungen
zu benutzen, planten wir einen sekundengenauen Zeitplan, der wie das Rädchen eines
Uhrwerks in die Klinikabläufe einhakte. Ich würde dies von außen kontrollieren und
manipulieren können. Mit kleinen Zeitpolstern. Bei einer überraschenden, wirklich
großen Panne würde Lucius drinnen auf eigene Faust handeln. Gary wäre in der Nähe.
Keine weiteren Mitwisser. 
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Countdown

 

Reza hatte planmäßig gehandelt.
Er musste davon ausgehen, dass es sich bei dem Stoff, der jetzt in diesem Paket
in seinem Tiefkühler bei minus 30 Grad zwischenlagerte, um einen biologischen Kampfstoff
handelte, Viren eben. Es würde ihn erregen. Was genau es war, brauchte er nicht
zu wissen, und er hütete sich, auch nur daran zu denken, das Paket zu öffnen. Es
musste der richtige Ort und die richtige Zeit sein. Die Organisation war gnadenlos
wie er. Sie würde diese Kostbarkeit nicht verschwenden. Sie würde mit einer Explosion
verbunden ihre größtmögliche Wirkung erreichen. Eine tödliche Wolke, die beim ersten
Atemzug Hunderte umbrächte, und in der in den nächsten zehn Minuten Tausende krepierten.
An einem Ort, dass so viele auf einen Schlag erreichbar wären. Also sicher nicht
in seinem Zimmer, doch jetzt, da der Stoff hier war, ging es unausweichlich auf
diesen Punkt hin. Er wollte das so und freute sich. Endlich war sein Kampf da, für
ihn und seine Gruppe ein Heiliger Krieg. Falls er dabei umkäme, und das war eine
bindende Abmachung, würde eine Steinplatte mit seinem eingemeißelten Märtyrernamen
am hohen Berg in seiner Heimat aufgestellt. 

Es durfte
keine Zeit verloren gehen, damit die Temperatur gehalten blieb.

Reza raste
mittags auf seinem Fahrrad nach Hause, packte das Paket in die Kühltasche, strampelte
zurück zum Inselspital. Wieder umgekleidet in seine sterilen weißen Spitalkleider
fuhr er mit dem Lift ein Stockwerk höher in die jetzt zur Mittagszeit sehr ruhige
Abteilung für Geriatrie. Im Eckzimmer lagen zwei der dementen Pflegefälle. Hier
stellte er die Tasche unter das Bett am Fenster. Darin lag eine lächelnde Person,
ob Mann oder Frau war nicht klar. Am Bett war sie angeschrieben, Frau Fischer. Sie
zupfte mit ausgemergelten Fingern an ihrer Decke herum. Er sah auf die Uhr, in fünf
Minuten würde jemand die Tasche hier holen. Schon war er wieder draußen.

Reza ging
zum Personallift, um zurück in sein Stockwerk zu fahren. Die Tür stand offen, vielleicht
einen Augenblick zu lang. Drinnen stand schon ein Pfleger, erkennbar an seinen blauen
Kleidern, der netterweise die Tür offen hielt. Reza drückte den Liftknopf, da schob
sich der Mann hinter ihn, legte mit Wucht den Unterarm an seinen Hals, etwas rammte
in seinen Rücken, ein Knie. Reza war kleiner als sein Angreifer und nicht darauf
gefasst. Sein Kopf wurde nach hinten gerissen, er hatte keine Chance, knackend brach
das Genick.

Der Panther
überlegte kurz. Das war ihm noch nie so passiert. Als erlebe er das Ganze als Zuschauer,
als handle ein anderer. Er vermisste etwas. Den Blutrausch.

Er hatte
den Lift im unbenutzten Zwischenstock angehalten, hatte ihn programmiert, die Stockwerktür
nicht zu schließen und nonstop in den untersten Keller zu fahren, hatte ihn jetzt
verlassen, mit dem Toten. Der Lift war nach unten verschwunden, die Türe zum Lift
hatte offen gestanden. Als er hörte, wie der Lift weit unten zum Stillstand kam,
blickte er in den Schacht. Nun beförderte er den Toten ihm nach. Es würde nach einem
Selbstmord mit Genickbruch aussehen. Den Aufprall wartete er nicht ab. Im Treppenhaus
entledigte er sich der sterilen Handschuhe, der blauen Kleider, steckte alles in
seine Umhängetasche. Im Erdgeschoss ging er in die zur Mittagszeit gut besetzte
Cafeteria, holte sich ein Birchermüsli, ein Mineralwasser und ein Rosinenbrötchen,
setzte sich so, dass er den Haupteingang und den Zugang zu den Liften im Auge hatte.

 

Er beobachtete Igor, den russischen
Antiquitätenhändler, wie dieser mit der Kühltasche in Richtung Ausgang tippelte.
Er sah immer russischer aus, das mochten die Drogen sein, die Drogen schienen seine
Persönlichkeit zu entblättern. Der Panther besuchte hin und wieder das Geschäft.
Mittlerweile kannte er sich recht gut aus in antiken russischen Ikonen. Natürlich
war er sich bewusst gewesen, wie schlecht Igors Gesundheitszustand mittlerweile
war, doch so, wie er jetzt Rumpf und Beine kaum zusammenbrachte, sah es erbärmlich
aus. Igor besuchte seine Bekannte regelmäßig, die aktuell wegen einer Operation
auf der Pflegeabteilung des Inselspitals lag. Den Gefrierschrank besaß Igor schon
lange, eben wegen des Stoffs. Er hatte ihm keine Wahl gelassen, diese Tasche zu
holen. Igor war auf seine Drogen angewiesen. 

 

Er ging im dunklen niederen,
miserabel beleuchteten Laubengang der Postgasse, streifte die Lederhandschuhe über.
Er öffnete die schwere Hintertür und betrat den muffig riechenden Korridor, ließ
das steinerne Treppenhaus links liegen, bog durch einen kleinen Hof, betrat das
Hinterzimmer von Igor Ochlotzkys Geschäft durch die nächste Tür. Igor saß zusammengesunken
zwischen seinen massigen Vitrinenschränken auf seinem abgewetzten Gobelinstuhl an
seinem kostbaren kleinen Lacktisch mit den Perlmuttintarsien, bot eine erbärmliche
Figur mit seiner bläulich geäderten Pergamenthaut, ein Totengerippe. Nicht einmal
sein Zittern vermochte er zu unterdrücken, ein Wrack. Zuerst das Geschäft. Mühsam
stemmte sich Igor hoch, ging mit unsicheren Schritten zu seinem Kühlschrank, holte
ein Paket aus dem Gefrierfach, legte es auf den Tisch, angelte mühsam die blaue
Kühltasche hinter einer der Vitrinen hervor und versuchte jetzt, das Paket in die
Tasche zu schieben, was kläglich misslang, weil er diese nicht offen zu halten vermochte.
Beides kam dem Tischrand immer näher, bedenklich nah. Er musste eingreifen, es selbst
tun, sich bemühen, der Reißverschluss klemmte zunächst. Wie widerlich, was für eine
erbärmliche, niedrige Kreatur war doch aus diesem Igor geworden. Mit allen Fasern
lechzte er nach der Droge. Endlich hielt er sie in seinen gierigen, schlotternden
Händen. Wenn das nicht schiefging. Er stützte ihn, damit er nicht stürzte, half
ihm, sich zurück in seinen Sessel zu setzen. Er musste ihm sogar mühsam helfen,
den Arm frei zu machen. Igor dankte keuchend, mit rasselndem Atem. Vorn im Geschäft
ging die Ladentür. Igor bemerkte es nicht in seiner Gier. Was für ein Risiko. Also
hieß es, die Spritze für ihn zu präparieren, hochzuziehen, im zerstochenen Arm eine
brauchbare Ader zu finden und die Spritze exakt zu setzen. Die Ladentür ging wieder.
Anscheinend hatte sich ein Kunde bloß umgesehen. Igor war dankbar, schon entspannten
sich seine Züge. Er würde nicht mehr erwachen. 

Er hat die
Tasche ergriffen und den schwer keuchenden Igor Ochlotzky auf dem gleichen Weg verlassen,
auf dem er gekommen war, durch den kleinen Hinterhof. In der Laube war niemand,
schon war er ein paar Schritte weg von der Tür. Niemand hatte ihn herauskommen sehen.
Er blickte auf die Uhr. Das Ganze hatte fünf Minuten länger gedauert als geplant.
Das ging ja noch.

 

Er fühlte sich wohl auf der
dunklen Seite der Welt, so wie andere sich Gott nahe fühlten, wusste er sich in
seinem Nachtbewusstsein von Dämonen getragen. Seine berufliche Arbeit war nur als
Rahmen gedacht gewesen. Als Möglichkeit, sich in einer Gesellschaft einen Platz
zu geben. Mittlerweile liebte er sie fast, vielleicht hatte er sich auch nur auf
diese hinbewegt, die seinem Wesen entsprach. Sie gab ihm die Möglichkeit, sich auch
während des Tages mit der dunklen Seite der Menschen zu befassen. Das steigerte
seine eigene Dunkelheit. Seine Behörde mochte sich anstrengen, wie sie wollte, nie
würde sie ihr vorgegebenes Ziel erreichen. Die Drogen ließen sich aus keiner Gesellschaft
entfernen. Er sah es glasklar, die Drogen dienten dazu, nicht produktive Elemente
zunächst zu entdecken, dann ruhigzustellen, schließlich zu entfernen. Seine Behörde
hätte einzig die Aufgabe, diese Fäulnis in dunkle Winkel zu verdrängen. 

Es war nicht
bloß so, dass die Welt eben auf dem Dualsystem aufgebaut wäre, das eine könnte nicht
ohne das andere bestehen. Es ging um das Ganze, das eben entweder ein höheres Bewusstsein
hätte oder aber zu einem dunklen Loch des Nichts würde. Er fühlte ganz genau dämonische
Kräfte in sich, denen er bloß ein Werkzeug war. Er liebte es, diese Drogenwracks
schon nur anzusehen, das war Zerstörung, die wurden böse aus sich heraus, die zeigten,
was der Mensch war. Elendiglich zum Verrecken bestimmt. Ihnen war er überlegen,
denn er war der Vernichter. 

 

Die blaue Kühlbox umgehängt
ging er die Lauben hoch, schon nach dem Zeitglockenturm fühlte er sich sicher zwischen
den vielen Menschen, hier fiel er nicht auf. Auf der Höhe des Globusgeschäfts überquerte
er die Gasse. An der Ecke zum Ryffligässchen blieb er noch einmal stehen. Auch das
fiel nicht auf. Er schaute den sich eher gemächlich vorbeibewegenden Menschen zu.
Hier und dort stand einer, der auf jemanden wartete oder sich einfach eine Pause
gönnte. Bern war gemütlich. Jetzt beobachtete er das Gässchen, ein paar Passanten,
eine dieser Obdachlosen, die schon wieder hier am Boden kauerte, er würde nächstens
wieder einmal hier durchgreifen lassen, sie gehörten nicht in die Einkaufszone.
Nichts Ungewohntes. Kurz stellte er sich vor das Schaufenster des Musikgeschäftes.
Vor allem Keyboards, der Hinweis auf klassische Flügel und Pianos im oberen Stockwerk,
eine Reihe Holzflöten. Er sah nicht hin, suchte weiter das Gässchen ab, im Fensterspiegel
und sich umblickend. Niemand war ihm gefolgt. Ein paar Schritte, er zog den Hausschlüssel,
blickte sich noch einmal scheinbar zufällig um, fasste mit der jetzt wieder behandschuhten
Hand nach der Türklinke und war schon im Hauseingang, das Türschloss schnappte hinter
ihm ein. Er befand sich in einem winzigen quadratischen Korridor, an der Seite war
eine schmale Lift-Tür. Nirgends eine weitere Tür oder ein Treppenhaus. Er betrat
den engen, schäbigen Lift, steckte einen weiteren Schlüssel seines Schlüsselbunds
in das Schloss oberhalb der vier Knöpfe. Der Lift ohne Rückwand fuhr ruckend hoch,
an der fehlenden Seite schien die Wand nach unten zu fahren. Er fuhr am dritten
Stock vorbei, stand weiter oben still. Er betrat durch die offene Seite einen halbdunklen,
leer wirkenden Raum, Endstation. 

Als Erstes
ging er zum kleinen, frei stehenden Tiefkühler in einer Kochecke, prüfte am eingelegten,
dünnen Faden, ob jemand ihn geöffnet hatte. Er kontrollierte die Temperatur, holte
die Polstertasche aus der eiskalten Kühltasche, kontrollierte auch hier die Temperatur,
auch die zehn Zentimeter große Ampulle darin war intakt. Er legte die Polstertasche
in den leeren Gefrierschrank. Die Kühltasche würde er wegwerfen. Jetzt erst schob
er das alte, metallene Aktenmöbel zur Seite. Dahinter in der Wand war eine sehr
schmale Tür ohne Falle, ohne nichts. Mit dem Schlüssel, mit dem er den Lift dirigiert
hatte, bediente er jetzt ein Schloss, das sich etwas entfernt unter einem Paneel
des Parkettbodens befand. Die Tür schnappte auf. Er kontrollierte, ob auch hier
das Steinchen noch auf der hinteren oberen Kante lag. Diese Tür war ebenfalls nicht
geöffnet worden. 

Er setzte
sich an den Tisch und befasste sich mit dem Paket der Araber. Mit dieser Art Zündmechanismus
war er vertraut, dieses neueste amerikanische Modell hatte er erst vor kurzer Zeit
erklärt bekommen, also war auch dieses Detail von langer Hand geplant. Aller Wahrscheinlichkeit
nach stammte es aus der Libyenbeute. Er öffnete das Gehäuse, studierte den Sprengmechanismus,
den Behälter für die Ampulle. Jetzt stutzte er doch, er war der Meinung gewesen,
man habe eine russische Ampulle geliefert; von den Rumänen aus dem Satellitenstaat.
Im Grunde war es nicht sein Problem. Er würde nur nicht gern in irgendeiner Geheimdienstintrige
als Bauernopfer dienen. Er maß mit dem Mikromesser. Alles stimmte, Ampulle und Gehäuse
stimmten hundertstelmillimetergenau ineinander. Der Mechanismus war per Funk auszulösen,
nicht über das Handy. Aus Sicherheitsgründen, keiner würde diese Frequenz kennen.

 

Diese Pamela Thoma …

 

Es tat gut, mit Cooper im Heck des
Volvo die Autobahn Richtung Lausanne zu fahren, unter der Betonbrücke durch, auf
der immer noch der Spruch gesprayt stand, »Lebe – wann wenn nicht jetzt«, doch er
verblasste. Zumindest das Hakenkreuz war weg. Dann fuhr sie Richtung Murten, kontrollierte,
welche Autos ihr folgten.

Sie hatten
sich in Murten auf einer der Seeterrassen verabredet. Sie würden Fisch essen, Gehirnnahrung.
Sie freute sich auf das Wiedersehen mit Robert. Das Auto parkte sie in Sichtweite
der Terrasse, Cooper konnte darin warten. Robert war schon da. Er kam ihr vom Tisch
entgegen. Er strahlte, war etwas magerer, er war ja von Indien zurück, musste sich
von gekochtem Gemüse ernährt haben. Er umarmte sie, und sie hatte leichte Gewissensbisse,
als sie sein Rasierwasser roch. Wem gegenüber war sie jetzt nicht fair?

Sie würde
das später klären. Robert wusste, sie entfernte sich. Sie selbst wusste nicht, wie
weit und wohin.

Nein, es
erstaunte sie überhaupt nicht. Robert zog ein kleines Gerät aus seiner Mappe, mit
dem er wie selbstverständlich die Umgebung des Tisches, aber auch sie auf allfällige
Lausch- und Peiltechnik abcheckte. Sicher war sicher. Das gehörte genau zu Roberts
Möglichkeiten, die sie sonst nicht mochte, jetzt aber war sie in der Situation,
dafür dankbar zu sein.

Beim Apéro
entspannte sie sich etwas. Roberts Charme, sein Witz, die Leichtigkeit seiner Worte
bezauberten wie eh und je, zumindest jetzt war sie in seiner Welt wieder in Sicherheit.
Sie wusste auch, er tat es aus Liebe, spürte ihre Anspannung.

Sie war
sich nur zu sehr bewusst, die Zeit war knapp. Francis war zwar in Lucius’ Obhut,
Lucius war dank Gary bewaffnet, das mittlere Stockwerk des Hauses war total gesichert.
Gary hatte gemeint, man nehme an, Francis sei zu schwer verletzt, um das Haus verlassen
zu können. Man werde ihn draußen abpassen. Doch sicher war sicher. 

 

Robert wusste, sie hatte es angedeutet,
dass es um Menschenleben ging. Sie hatte auch das von ihm gelernt, dass der Mensch
das, was er tat, bewusst tun sollte, aufmerksam. Wenn er aß, sollte er eben essen.
Also aß sie die zarten Felchen mit der luftigen Soße, die Salzkartoffeln, die wieder
einmal so waren, wie sie selber es nie hinkriegen würde, genoss Roberts vertrautes
Gesicht, seine Stimme, seine Nähe, beruhigte sich etwas. 

Beim Espresso
legte sie dar, was darzulegen war. Die zwei Probleme, die Gefährdung von Francis
und Maude Berry. Es ging nicht um die politischen Verwicklungen, welcher Art auch
immer sie waren. Sie konnte ihm den Hintergrund des Stadionbaus nicht nennen. Er
würde selber zwei und zwei zusammenzählen. Es ging darum, dass sie nicht zusah,
wie jemand getötet werden sollte. Zudem hatte sie für Francis die Verantwortung
übernommen. Es musste genügen, dass sie mit Tizian gesprochen hatte und dass dieser
sowohl Schutzhaft als auch Zeugenschutzprogramm als ungenügend ansah. Es war die
Welt, deren Spielregeln Robert kannte. Er brachte es auf den Punkt: »Wenn der junge
Berry einen Neuanfang machen will, muss er kompromisslos alles aufgeben. Es wäre
ein Kunststück, doch es ist nicht unmöglich. Es ist richtig, wenn du mir jetzt keine
Namen nennst.« Pamela schluckte, hatte sie insgeheim gehofft, Robert bezweifle ihre
Geschichte, ihre Sicht? Doch das war’s dann. Robert fuhr fort: 

»Nehmen
wir einmal an, er schafft es. Er braucht die Pläne nie mehr in seinem Leben. Er
müsste sie jetzt aufgeben, vernichten. Sie wären endgültig weg. Das würde es mir
erleichtern, die freie Überführung der nicht handlungsfähigen Maude Berry in die
USA zu erwirken. Man muss immer etwas anbieten können. Ich kann auch einen guten
Klinikplatz in Kalifornien auftreiben, in der richtigen Spezialfachklinik. Dann
kann man sehen, was sich tun lässt. Es ist ein Notfall, also sollten die Vorschriften
sehr schnell erledigt sein.« 

Bevor sie
den Tisch verließen, legte er eine kleine braune Mappe neben das Gedeck. »Da drin
sind zwei Revolver, es wird immer schwieriger, an Waffen zu kommen. Die nötigen
Papiere sind dabei. Sie taugen nicht viel, das heißt aber, man bringt sie auch nicht
mit mir in Verbindung. Du kannst ja schießen. Vielleicht kann der Junge den einen
gebrauchen. Ich sehe, du hast die große Tasche mitgenommen. Steck sie einfach hinein.«

 

Vor der Rückfahrt hatte sich Cooper
einen kurzen Lauf verdient. Robert begleitete sie die paar Schritte. Wie er sagte,
tat auch ihm etwas Bewegung gut. Hand in Hand gingen sie den Uferweg entlang. Pamela
entdeckte, dass nicht nur sie andauernd um sich blickte. Auch Roberts Blick schweifte
unablässig in die Runde. Dann verabschiedeten sie sich mit einem langen Kuss, einem
äußerst innigen Kuss.

 

Schon fuhr sie bei Mühleberg vorbei.
Ein Leben mit Robert glich einer Fata Morgana, einer Luftspiegelung, du schleppst
dich verdurstend durch eine Wüste, träumst dir eine Oase, hältst für real, was du
siehst. Ein Leben an seiner Seite war eine Verwechslung der Realitäten. Sie meinte
Alices Stimme zu hören, doch sie wusste ganz genau, es waren ihre eigenen Gedanken.
Warum war sie denn so froh gewesen, vom Schlösschen wegzukommen? Fürchtete sie,
auf Dauer nicht glücklich zu werden mit einem Partner, der so viel älter war? Ganz
abgesehen davon, was war sie denn für ihn? In seinem Leben wäre sie sein Traum ewiger
Jugend und ein Energiespender. Er war ihr an angeeignetem eigenem Wissen, Lebenserfahrung
in unterschiedlichsten Konstellationen, Begegnungen mit wirkenden, denkenden, handelnden
Menschen, Lebensmöglichkeiten durch Bildung, Kultur und Reichtum um Längen voraus.
Liebe mochte dies eine Zeit lang überbrücken. Es kam einem Sicherheits- und Bequemlichkeitsbedürfnis
entgegen, war ideal, Kinder großzuziehen. Doch auf die Dauer stürzte es sie in Minderwertigkeit,
denn sie verglich doch, ob sie wollte oder nicht. Hatte sie gedacht, in seiner Nähe
zu wachsen? Sollte ihr Leben nicht aus eigener Kraft, aus dem eigenen Muster kommen?
Es war diese Abhängigkeit, die Unmündigkeit, aus der sie weggegangen war. Sie wollte
doch nicht zu einer Kindfrau mit heller, singender Kinderstimme mutieren. Pamela
konzentrierte sich auf den Verkehr. Wie weit versteckte sie sich hinter der Meinung
von Alice, die doch eher eine Alt-68er-Übermutter war, und suchte dabei nur nach
einer Entschuldigung. Sie war im Begriff, ihre Liebe zu verraten, und wozu? Aus
einer innersten Furcht, ihre Lebensaufgabe zu verpassen, das, wozu sie zur Welt
gekommen war. 

 

Das Buch. War nicht der ursprüngliche
Grund dazu der, dass es sie mit Robert verband? Ein Versuch, eine geistige intellektuelle
Beziehung zu Robert und seiner Welt aufzubauen, zu halten, zu festigen. In seiner
Welt hatte Gartenkultur einen hohen Stellenwert. Das war wie eine Erkennungsmarke,
eine Ermächtigung zum Zutritt zu seinen Kreisen. Doch die Kunst der Gärten, das
war auch sie, gehörte zu ihr. War das eine unweigerlich mit dem anderen verknüpft,
Gartenkultur als Kunstform einer Elite? Katapultierte sie sich damit weg aus dem
Bewusstsein einer elitefeindlichen Mehrheit?

 

Gleich war sie in Bern. Sie fühlte
sich in ihrem Auto, als höbe sie ab aus Raum und Zeit, befände sich in einer Raumfähre,
war wach in diesem Gegenwartspunkt zwischen Vergangenem und unmittelbarer Zukunft.
Das Auto wäre das einzig Reale. Die Zukunft ließ sich beeinflussen, und genau darum
ging es. Weil es absolut nötig war, und weil sie und ihre Freunde es so wollten,
entstand ein neues Muster. Man muss es zuerst denken. Sie würden die Ereignisse
in das Gedachte zwingen.

Die Autobahn
führte über die große Brücke. Sie hielt sich rechts in der Spur Richtung Wankdorf
Stadion. Das Fußballspiel, das Tizian so belastete, war übermorgen. Es war ein unglücklicher
Zufall, dass Francis ausgerechnet zum Zeitpunkt dieser verschärften Sicherheitsmaßnahmen
im Stadion herumgestolpert war. Vielleicht war es ja sein Glück. Zu einem anderen
Zeitpunkt wäre er möglicherweise trotz der Kameras einfach verschwunden. Pamela
atmete tief durch. Es konzentrierte sich alles auf morgen. Am Morgen würden Josy
und Lucius Maude aus der Klinik holen; dank Robert würde es wirklich die amerikanische
Botschaft sein, die sie übernähme. Trotz ihres Stresses wegen des Spiels würden
sowohl Gary als auch Tizian die Aktion aus dem Hintergrund beobachten und bei allfälligen
Schwierigkeiten eingreifen. Morgen Abend dann würden Gary und sie Francis’ Verschwinden
inszenieren und durchführen. Josys weiterer nicht unwesentlicher Part wäre, anschließend
zu bezeugen, dass Francis depressiv gewesen sei.

 

*

 

Jetzt, bei der Rückkehr, hörte Pamela
schon vor der Tür die streitenden Stimmen. Nein, das war nicht Lucius, das war Gary.
Und Francis schien auch nicht mehr so schlapp zu sein. Ihre Hand lag auf der Türklinke,
doch dies war möglicherweise ein schlechter Moment, das Gespräch zu unterbrechen.
Gary war in Fahrt.

»Herrgott,
wach auf, Kleiner. Hier geht es nicht um irgendeinen Trick, irgendein Abitur, ein
Fahrtenbuch oder was weiß ich was zu türken, es geht darum, ob du spätestens in
drei Tagen tot bist oder ob du die Chance packst, an einem andern Platz auf dieser
Welt weiterzuleben. Du bist doch nicht so schwerfällig, natürlich nicht in Bern
und nicht in Europa, du brauchst auch nicht Söldner zu werden, wobei du dir das
vielleicht noch überlegst.« Francis’ Stimme tönte wütend: »Das ist doch keine Perspektive.«
Gary antwortete laut und bestimmt: »Das Einzige, was du kannst, ist Kanufahren.
Vergiss nicht, du gehst mit nichts und du wirst für immer alles zurücklassen. Reg
dich nicht auf. Ich kenne einen am Yukon, einen Ranger. Bei dem kannst du arbeiten,
bist nicht der Erste, der eine Zeit lang verschwindet. Wir haben so unsere Kommunikation.
Mit einer neuen Identität kommst du aus Europa heraus, das ist das Wichtigste. Zwei
Jahre älter machen müssen wir dich schon. Einer von uns fährt dich nach Aarhuus.
Dort kriegst du neue Papiere. Dann geht’s auf Kuttern über Island und Gotland nach
Kanada. Das kriegst du nicht umsonst, du wirst hart arbeiten. Doch da schaut man
deine Papiere nicht so genau an, als knapp 20-Jähriger gehst du durch, und das war’s
dann. Zwei Jahre Yukon, das hat noch keinem geschadet, und dann kommst du zurück
in die Zivilisation, wenn du willst. Deine fehlenden zwei Jahre sind dann körperlich
auch ausgeglichen, und es wird ganz legal den nächsten Pass geben. Ob du dort zum
Militärdienst gehst oder wie du das deichselst, dafür hast du Zeit, die Frage wird
sich für dich stellen. Du bist helläugig und hellhaarig, es könnte für dich auch
in Neuseeland weitergehen. Mit Leuten wie Jurek Kalla kenne ich mich aus. Du hast
einen Vorgeschmack bekommen.« 

»Von deinen
Leuten.« 

»Wie oft
muss ich dir sagen, dass ich das nicht war. Du hast keine Wahl. Vielleicht ist ja
mit diesen Plänen nur irgendein gigantischer Betrug gelaufen und es ist dein Pech,
wenn du sie kennst. Aber genauso wenig geht es mit Kallas Selbstverständnis und
mit seiner Autorität. Er hat den Befehl gegeben, dich wegzuräumen. Er hat dazu die
Möglichkeiten, und keiner wird ihn daran hindern.«

Jetzt betrat
Pamela endlich das Zimmer. Gary saß auf dem tiefen Sofa. Bei ihrem Eintreten stemmte
er sich hoch. »Pamela, endlich.« Francis stand schlapp beim Fenster, sah fürchterlich
aus mit seinem Verband, völlig abgemagert. Sie trat rasch zu ihm: »Ich dachte doch,
du bleibst noch liegen. Kommt, setzt euch doch an den Esstisch, ich denke, dort
sitzen wir alle bequemer. Hast du schon etwas gegessen? Eine Tasse Kaffee tut auf
jeden Fall gut.« 

Francis
redete vor allem zu ihr. »Ich weiß, was du für meine Mutter tust, auch wenn du sie
gar nicht magst. Wenn du meine Meinung wissen willst, ich denke, es gibt keine Chance
einer Besserung. Das ist das Verrückte. Ich werde es nicht wissen. Sie wird gar
nicht bemerken, dass ich weg bin, wo auch immer sie sein wird. Auch vor ihrem Unfall
hatte sie herzlich wenig für mich übrig. Wäre ich tot, wäre ich sowieso nicht mehr
für sie da. Ich kann mich jetzt nicht nach ihr umdrehen. Ich will leben.« 

Pamela legte
ihren Arm um seine Schulter: »Genau das wollen wir alle für dich. Für Maude fühlen
wir uns gemeinsam verantwortlich. Sobald Emily weiß, was los ist, wird sie mithelfen.
Du darfst dich auch gar nicht umschauen, denn du hast einen Sonderspurt vor dir.«
Francis rückte etwas von ihr ab, streckte sich: »Außer Gary kann mir keiner helfen,
real. Gary sieht einen Weg, wie ich hier rauskomme, er hat einen Plan. Also wird
es genauso gehen, wie Gary sagt. Er hilft mir hier weg.«

Pamela riss
sich zusammen, nickte. Auch sie wusste es. Doch sie sah seine Einsamkeit. Woher
wusste er, wie es war, allein zu sein? Er ging weg, auf einen anderen Kontinent.
Er könnte nicht einfach das Rad nehmen, wenn er Heimweh hatte. Er wird nicht Heimweh
haben dürfen. Er trennte sich für immer von Josy, von Maude, ein bisschen auch von
ihr. Sie schluckte, war er überhaupt schon einmal für länger von Bern weg gewesen?
Für einen Berner war doch das das Schlimmste. Jetzt lachte sie: »Gut, dass du nur
ein halber Berner bist. Es wird dir leichter fallen, an einem neuen Ort Wurzeln
zu schlagen, das wirst du nämlich tun.« 

Sie schluckte
die plötzlichen Tränen hinunter. Vielleicht war sie auch nur verzweifelt, weil alles
so schnell ging, weil sie sich verantwortlich fühlte. Ans Nachher durfte sie gar
nicht denken. Sie hatte einen Jugendlichen in ihrer Obhut, und der würde einfach
verschwinden. Sie könnte sich nicht rechtfertigen, nicht erklären, dass sie nicht
zulassen konnte, dass er ermordet wurde, und dass sie ihn nicht schützen konnte.
Gleich. Sie würde es auslöffeln. Sie spürte Garys Blick und wusste, dass er in ihrem
Gesicht las wie in einem Buch. Sie biss sich auf die Lippen.

Gary war
entschlossen. »Du fährst morgen mit Francis zum Bootshaus, stellst ihn ab, wartest
im Auto. Er wird so tun, als gehe er Kanu fahren. Aber er werkelt ein wenig am Boot,
und nach einer halben Stunde nimmst du ihn wieder mit. Ich mobilisiere gleich zwei,
drei Freunde, die gehen morgen dort grillen. Die brauchen nicht zu wissen, worum
es geht. Das kann uns niemand verbieten. Sie drehen dann nach 17 Uhr ein paar Runden
am See, halten das Bootshaus und die Umgebung unter Kontrolle. Wenn ihr dann weg
seid, können sie ihre Cervelats auf den Grill legen. Zur Sicherheit halten sie sich
auf Abruf bereit. Das ist völlig unspektakulär, die Wassersportler und die Fischer
werden sich etwas aufregen wegen dem Lärm, und weil sie Rocker nicht mögen, aber
die Kollegen sind friedfertig. Die frische Luft wird ihnen gut tun. Ich werde in
einem unauffälligen Kombi im Rathausparkhaus auf euch warten.«

 

Lucius kam nach Hause. Sie legten
an Bargeld in Euro zusammen, was da war: 830 Euro, dazu 200 amerikanische Dollar.
Pamela würde Lucius das Geld in Raten abstottern. Es durfte in der nächsten Woche
nirgends eine unübliche Bankbewegung geben.

Francis
würde alles zurücklassen, Papiere, Kreditkarten, den PC, die CDs, Sack und Pack,
das der Taxifahrer vor ein paar Wochen hergebracht hatte, wenig genug. Einzig das
Portemonnaie, seine Uhr, das Medaillon seiner Mutter, sein Taschenmesser würde er
mitnehmen. Was man gedankenlos bei sich trägt. 

Gemeinsam
verfassten sie seinen Abschiedsbrief. Er wisse sich nicht mehr zu helfen und mache
seinem Leben ein Ende. Er bat darum, seine Mutter Maude Berry in Kalifornien in
einer Trauma- und Schmerzklinik behandeln zu lassen. Er bestimmte seine Patin Emily
Abegg, Juristin, zurzeit in San Diego, Kalifornien, als alleinigen Vormund und rechtliche
Vertreterin seiner Mutter sowie als deren Vermögensverwalterin. Francis atmete tief
durch, sah Pamela an. Dann datierte er und unterschrieb. Den Brief würde er in der
Mansarde auf den Tisch legen, wo man ihn fände. Es war sein endgültiger Abschied.


 

Josys Notebook

Natürlich
bin ich jetzt kein Kind mehr, falls ich überhaupt je eines war. Vielleicht ist die
erste Liebe immer ein Schwarm. Ein Traum, eine Überhöhung, das Höchste, was ein
Mensch einem andern Menschen geben kann. Der Glaube an das göttliche Ideal, auch
wenn das abgegriffen ist. Habe ich mir Francis ausgesucht? War er einfach zufällig
da, ganz passabel, zum Zeitpunkt, da ich mich unbedingt verlieben wollte? 

Ich wäre
ihm gefolgt, zunächst um ihn zu bespitzeln, aus Eigensucht, weil mein Leben so leer
war. Dann wollte ich ihn schützen, dann wurde ich einfach geil auf ihn, so kann
man Liebe auch interpretieren. Und weil ich einen positiven Dreh in mir habe oder
weil es eine ethische Verbrämung braucht, den Verboten meiner Familie gegenüber,
hätte ich die Liebe in all ihren Tönen besungen.

Ich habe
mich ihm an den Hals geworfen, mehr nicht. Er hat mich nicht gefragt, ob ich mitkomme,
nicht gefragt, ob ich nachkomme, mir nie gesagt, er könne ohne mich nicht leben,
eben an den Hals geworfen. Darin wäre ich nicht besser als Wilma, die tut es doch
im Prinzip gegen Geld. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Vater das nicht
durchschaut. Was wollen sie voneinander? Wäre ich ein Junge, niemand würde sich
an meinem Verhalten stören. Es gibt auch Kulturen, da gibt es diese Gleichberechtigung.
Ich denke, mein Vater ist ein »Außenposten« der Mafia seines Landes. Hier ist er
in die Baumafia mehr als eingebunden, er scheint sie in der Hand zu haben. Wilma
ist mitbeteiligt am Gewinn, den das Stadion erwirtschaftet, die Gattin des Minos,
eine Menschenfresserin.

Wie war
das mit der Tochter des Minos? Sie hat sich in eines seiner Opfer verliebt. Da war
sein jugendlicher Körper, schön, vital, unverbraucht, noch nicht abgefeimt. Sie
verführte ihn. Sein Tod schien unausweichlich, sie entschloss sich, ihn zu retten,
doch er musste ihr schwören, immer ihr zu gehören.

Verrat.
Ariadne, die Tochter des Minos, verriet ihren Vater und ihren Stierbruder und damit
die Zugehörigkeit zu einer Sippe, um ihren Traum von Liebe zu retten. Ich bin Josy.
Ich »opfere« im selben Moment mein Glück, nicht nur auf diese Liebe, sondern weil
ich nie mehr zurück kann, innerlich. Es wird niemand merken, was ich getan habe.
Doch ich werde es wissen. Von jetzt an stehe ich endgültig außerhalb. Ich werde
nie Wilmas Weg gehen, keinen der »Freier« heiraten, keine Familie mehr haben. Ich
bin bereit, zu bezahlen. In Gedanken habe ich »die Liebe« erlebt, Reinheit, Unio
Mystica. Es sind nicht nur Gedanken, denn in einer anderen Dimension ist es real,
auch die Zeit wird es nicht auslöschen. Francis weiß das genau, im Schlaf. Dem Leben
einen höheren Sinn gegeben zu haben, ist das nichts? Sich selbst damit überhöht
zu haben. Der Wunsch, etwas Besonderes zu sein, sich selbst achten zu können. Der
Wunsch nach Anerkennung, der hinter den meisten Handlungen zu finden sei, ist in
meinem Fall Anerkennung durch mich selbst. Ich selbst bin mir der strengste Richter.
Da schlägt halt das jüdisch-christliche Denken nach Gut und Böse, Gericht und Urteil,
Schuld und Sühne durch. Gnade wäre auch so ein Begriff, die Gnade eines Gottes oder
Gnade des Schicksals. Ich bin eben doch katholisch getauft.

Die untere
Kirche der Dreifaltigkeitskirche als Ort, an dem ich beten kann.

 

Ich habe mir lange überlegt, ob
ich Francis mein Notebook mitgebe. Er wüsste dann, wie sehr ich ihn liebe. Er würde
irgendwo in der Welt auf mich warten. Er wäre nicht allein, weil er wüsste, dass
mein Herz ihm gehört. Das würde ihn wärmen. Doch es wäre falsch. Ich denke, er ist
eben ein Junge, ein ganz gewöhnlicher Junge. Ich habe ihn zu meinem Traum geformt,
habe ihn mit Feinheiten ausgestattet, die ich mir vom Menschsein träume. Helfe vielleicht
jetzt, dass sein Leben weitergeht. Doch er ist ein Traum. Nicht real.

Ich fühle
mich total auf mich zurückgeworfen. Der Mensch ist immer allein. Er sucht verzweifelt
nach Wärme, bis er endlich merkt, dass er diese nur in sich selbst findet. Das menschliche
Bewusstsein ist ein Gaukelstück. Es spiegelt immer nur sich selbst. In tausendfacher
Facette. Ein Zappen durch Möglichkeiten. Francis kann nur leben, wenn ich ihn total
loslasse. Da hat Gary recht. 

Wenn es
aber so wäre, dass eine mentale Ebene zwischen den Menschen existiert, wie Lucius
meint, dann wäre ich jetzt mit Francis verbunden, als wären wir vereint. Nach meinen
Träumen. Dann werden wir zueinander finden. Es ist nicht einmal wichtig, wann. Oder
wo. Weil Zeit eben doch eine Illusion ist, wie vor allem auch die materielle Welt.
Der Raum. Dann ist eben der einzelne Mensch auch nicht wichtig, wäre ersetzbar.
Dann wäre Francis eine Spiegelung in jedem Fall. Dann ist die Begegnung jetzt nicht
so wichtig.

Vielleicht
ist es auch so, wie Pamela meint. Dass meine erste große Liebe besser eine Schwärmerei
bleibt. In meinem Herzen verschlossen. Den Idealen meines Alters entsprechend. Will
ich überhaupt erwachsen werden, wenn diese Ideale dann nicht mehr wichtig sein sollen?
Das ist das eine. Das andere: Dass ich nie und nimmer akzeptieren werde, dass Menschen
wie mein Vater mit ihrem Machtspiel in der materiell existierenden Welt die Realität
nach ihrer Vorstellung formen. Doch was folgt daraus? Dass ich auf eine einsame
Alp ziehe und Sennerin werde, bei einer Herde von Hörner tragenden Kühen? In Verbindung
mit den unverfälschten Realitätsebenen einer abgeschiedenen Alp. Im Wissen, dass
im Winter die Heli-Skifahrer einfallen wie außerirdische Zerstörer, die Gämsen und
Steinböcke aus ihren Ruheplätzen aufschrecken, in den Tod jagen.
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Countdown

 

Freitag

Ich sehe
mich handeln und bewundere mich. Das ist es, was den idealen Menschen ausmacht:
Sein Ich verschmilzt mit seiner Aufgabe und dadurch mit der Größe seiner Organisation.
Er hat sich total unter Kontrolle, hat den absoluten Überblick über alles, was mit
seinem Auftrag zusammenhängt. Er bewegt sich unauffällig in seinem Umfeld als ein
Unterchef einer Drogenabteilung, in jeder seiner Bewegungen seiner Umgebung angepasst.
Er ist sich der Vernetzungen bewusst, die um ihn herum existieren. Ich bin Panther.
Ich habe mich informiert, unauffällig und doch schon als Mitwissender erkennbar.
Mein Marsch durch legale und parallele Institutionen ist erfolgreich. Man ist dabei,
mich allmählich offiziell einzubinden. Auf jeden Fall ging mein Denken in die richtige
Richtung, meine Vermutung hat sich bestätigt: Bei jenem Fußballspiel wurde gezielt
ein geschlossener Abschnitt des Stadions einer kleinen Menge von Psychodrogen ausgesetzt,
die bei vorhandener Disposition aggressionsfördernd wirkten. Dies war nicht bloß
ein Feldversuch. Ich erkenne die Koordination mit dem morgen stattfindenden Großereignis,
»meinem« Anschlag. Ich bewundere den großen Plan und bin stolz, dazu beizutragen.
Heute ist nicht der Zeitpunkt, sich darüber Gedanken zu machen. Heute hat er sein
Ziel im Auge. Was damit in Berührung kommt. Die Frage ist, wenn dieses Weichei Berry
vermisst wird, kann er sich irgendwo herumtreiben, zum Beispiel auch wieder im Stadion.
Er kennt die geheimen Gänge, die auch ich zuvor nicht kannte. Dank diesem verdammten
jungen Narren kennt sie allmählich jeder Trottel, zum Beispiel Füssli.

 

Josys Notebook

Lucius sah
mich von der Seite an, zog ein schiefes Gesicht. Es konnte nicht sein, dass seine
Augen lachten. Und er hat ja so was von Recht. Wenn es dir am allerdreckigsten geht,
wenn du meinst, du bist zerbrochen, entzwei, irreparabel wie eine Puppe, die jemand
zersägte. Zerstört. Wenn du meinst, tot zu sein. Dann bist du es nicht. Wenn du
verzweifelst, weil der Verlust zu groß ist, wenn du das alles aufgezählt hast und
tief unten bist, dann hast du noch einen Funken Verstand. Der sagt dir nämlich,
dass du beginnst, dieses Gefühl zu zelebrieren, dich darin wälzt, es genießt. Dann
weißt du, dass du lebst und etwas ganz Dummes tust. Selbstmitleid. Das bringt dich
nirgendwo hin, und je länger es andauert, desto tiefer versinkst du. Wenn dir sowieso
alles gleichgültig ist und du nichts mehr tust, kannst du geradeso gut etwas für
jemand anderes tun. Du hast ja Zeit. Also, Mädchen, streng dich an. Wir sind gestartet.
Wir brauchen den Zugang zum Sicherheitssystem der Klinik. Du bist mit im Boot.

 

Pamela wusste es von Tizian: Jedes
Spital verfügte für den Fall einer Strompanne über eine Notstromversorgung. Diese
schaltete sich automatisch selbst ein, damit kein medizinisches Gerät auch nur den
Hauch eines Wackelns abkriegte. Tizian hatte mit Stolz darauf hingewiesen, dass
heute noch immer von der Supervorsorge des Kalten Krieges profitiert werde. Um für
alle Fälle gerüstet zu sein, gehe man von einem sehr langdauernden Ausfall aus.
Also werde jeder nicht lebensnotwendige Stromverbrauch abgehängt. Das hieß, bei
Stromausfall wurde auch das Sicherungssystem der Klinik zunächst automatisch mit
Notstrom versorgt, doch dann schaltete es sich ab, wenn man es nicht von Hand bediente.
Nach Vorschrift öffneten sich die automatischen Tore und Schranken von selbst und
blieben dann offen oder sie mussten von Hand bedient werden, das nächtliche Falttor
zum Parkhaus musste offenstehen, die Parkzettel wurden sowieso hinfällig. Alle Notausgänge
würden entriegelt, und ebenso wäre kein Zimmer mehr verschlossen. Die Überwachungskameras
wären ausgeschaltet. Personal müsste auch die Sicherung übernehmen.

 

Josy und Lucius fuhren im Volvo
auf den Parkplatz hinter dem Kursaal. Josy arbeitete mit dem Laptop. Sie waren so
nah, die Verbindung war tadellos. Es war nicht gerade ein Kinderspiel, schon eher
eines dieser wirklichkeitsgetreuen Computerspiele für Fortgeschrittene. Als Erstes
klinkte sie sich in den Zentralcomputer der Klinik ein, meldete die nötigen Passworte,
war in der Energieversorgung, schaltete das Sicherheitssystem parallel auf ihren
Bildschirm, so würde sie sehen, was genau wann und wo ablief, nahm auch die Parkhausüberwachung
und die Korridorüberwachung auf ihr Bild. Das genügte vorerst einmal. Um 9.50 kappte
sie mit ein paar Mausklicken in allen diesen Bereichen den Strom. Sie konnten auf
ihrem Bildschirm sehen, wie rasch es ging. Schon waren automatisch die nötigen Notstromanlagen
in Betrieb, schon waren die Sicherheitssysteme ebenso automatisch deaktiviert. Josy
strahlte Lucius an. »Da wären wir!« Lucius nickte anerkennend, »Sagte ich’s doch!«
Lucius startete, sie fuhren das schmale, steile Sträßchen hinunter, fuhren um die
enge Kurve, schon hatten sie den botanischen Garten erreicht. Sie fuhren die Mauer
entlang, bogen links ab, da war die Einfahrt zum Parkhaus der Klinik, der Schlagbaum
war oben. Sie fuhren hinein. Lucius verließ das Auto, ging rasch, aber nicht auffällig
schnell, zur schwarzen Marmortreppe des internen Zugangs, nur für Personal. Josy
schaute gespannt. Wirklich, er drückte die Klinke, öffnete die Tür, ging durch.
Er verschwand. Sie rutschte tief in ihren Sitz, machte sich klein, den Laptop auf
den hochgezogenen Knien. Auf dem Bildschirm sollte sich jetzt nicht allzu viel bewegen.
Lucius würde ungehindert die Treppen hochgehen bis ins dritte Stockwerk. In den
Korridoren herrschte jetzt wohl ein gewisses Durcheinander, Personal lief hektisch
herum. Doch gerade deshalb wäre es einfach. Falls jemand ihn aufhielte, brauchte
er bloß zu sagen, er sei auf dem Weg in den dritten Stock. Falls jemand weiterfragte,
sagte er, er sei wegen der Fensterdichtung hier. Das hatte nun wirklich nichts mit
einem Stromausfall zu tun und interessierte im Moment niemanden. Auch im dritten
Stock sagte er das von der Fensterdichtung. Er beträte ganz einfach das dritte Zimmer
nach der Sicherheitstür, Maude Berrys Zimmer. Falls sie nicht im Rollstuhl saß,
setzte er sie hinein, bände sie fest, nähme sie mitsamt dem Rollgestell, an dem
sie hing, was auch immer daran baumelte. Und dann würde er sie nach draußen fahren.
Josy war ganz verkrampft. Sie sah auf die Uhr. Exakt nach zwölf Minuten schaltete
sie den Strom im Westflügel für fünf Minuten wieder ein. Lucius konnte jetzt den
Lift bedienen, den Rollstuhl und das Rollgestell hineinschieben, direkt ins Parkhaus
hinunterfahren. Josy kontrollierte. Die Ausfahrtschranke des Parkhauses war noch
immer oben. Im Augenblick, als die Lift-Tür offenstand, blockierte Josy den Strom
zum Parkhaus erneut, definitiv. Die Klinik konnte diese Panne später beheben. Die
Kameras würden nichts aufzeichnen.

Maude lächelte
sanft vor sich hin. Mit vereinten Kräften hoben sie sie auf den Hintersitz von Huberts
Auto, schnallten sie an, die ganze Einrichtung mit den Beuteln legten sie schräg
neben sie auf den Sitz. Der Rollstuhl sollte wenn irgend möglich mit. Etwas nervös
fingerte Lucius an diversen Knöpfen und Schrauben. Endlich klappte er ihn mit zwei
Rucken zusammen, hob ihn ins Heck. Josy klemmte sich neben Maude auf den Hintersitz,
hielt sie sanft fest und streichelte ihre Hand. Maude hatte alles über sich ergehen
lassen, saß jetzt mit stumpfem Blick da. Lucius fuhr los. Er war doch etwas klein
für dieses Auto, beinahe hätte er beim Rückwärtsfahren einen Pfosten gerammt. Schon
fuhr er sorgfältig die Rampe hoch, durch die Rappentalstraße, den Aargauerstalden
zum Bärengraben hinunter und schon den Muristalden hoch. Wie durch Zauberei waren
die Straßen frei, hier und dort stand ein Motorradfahrer auf einem schweren Motorrad
wartend am Straßenrand. Bei der Einfahrt in den Thunplatz, der Josy besorgt entgegengesehen
hatte, weil hier die Trams und die Ampeln ihre Fahrt stoppen würden, war zu ihrem
Erstaunen die Straße frei. Zwei dieser behelmten, schwarz gekleideten Motorradfahrer
trugen orange Leuchtwesten, regelten ganz offensichtlich den Verkehr, das hieß,
sie stoppten alle, ließen dem blauen Volvo die freie Fahrt. Von hinten näherte sich
ein Auto mit Blaulicht. Lucius beobachtete es im Rückspiegel, presste die Lippen
zusammen, fuhr vorschriftsmäßig langsam an den Straßenrand, ungeschickt, er versperrte
die Fahrbahn, und da kam auch schon eine Tram entgegen. Fast steckten sie fest,
Vorsicht musste sein, dann aber gab Lucius Gas. Da war die Kirchenfeldstraße, auch
hier schien der Verkehr stillzustehen, Lucius kurvte durch eine Lücke, und jetzt
schloss sich der Verkehrsstrom hinter ihnen, das Blaulicht blieb zurück. Sie schossen
die Jubiläumsstraße hinunter. Wie durch Zauberei war die Schranke zur Botschaft
oben, der Polder versenkt, der Volvo fuhr durch, stoppte abrupt, der Polder stieg
schon wieder hoch, die Schranke klappte hinter ihnen herunter, wippte leicht. Botschaftsmarines
in Uniform stürzten aus der Wachbaracke, umringten das Auto, überprüften mit Bombensuchgerät.
Aus der Baracke kam Tizian in Ausgehuniform. Er kam mit einem Wachmann ums Auto
herum, salutierte Lucius, sie würden Mrs. Berry jetzt übernehmen. Jetzt kam offensichtlich
ein höherer Botschaftsbeamter mit zwei weiteren Marines und einer Frau heraus. Tizian
redete weichstes Amerikanisch, gab Anweisung, wie Mrs. Berry aus dem Auto zu heben
sei. Lucius lief ums Auto, holte den Rollstuhl. Maude wurde festgeschnallt, die
Decke über den Beinen, die Beutel baumelten wieder. Josy hatte sich bisher still
verhalten. Als Lucius als Letzter im Gebäude verschwand und zwei Marines sich neben
den Eingang stellten, hielt sie es nicht mehr aus. Entschlossen packte sie ihren
Rucksack, steckte den Laptop hinein, öffnete die Autotür, stieg aus, stieß die Tür
energisch wieder zu, hängte den Rucksack lässig an einem Riemen über die Schulter,
nickte hoheitsvoll in Richtung der Botschaft und ging mit selbstbewusst gehobenem
Kopf, gelassenen Schritten und unbeirrbar an der Baracke vorbei, an der Schranke
vorbei, weg vom Gelände, weg die Straße hoch, weg. Sie hatte sich vorgenommen, einfach
kein Amerikanisch zu verstehen, zu lächeln, doch es war nicht nötig gewesen. 

 

*

 

Pamela fuhr mit Francis zum Bootshaus,
das Rennrad und der Rucksack waren im Heck verstaut. Er würde seinen Kameraden bloß
erklären, er habe Kopfschmerzen, seit Mittwoch habe er Kopfschmerzen. Er habe schon
eine Tablette genommen, möglicherweise kriege er auch eine Grippe; überhaupt sei
ihm alles verleidet, und deshalb lasse er heute das Training ausfallen. Allfällige
Fragen zu seinen Gesichtsverletzungen würde er abwimmeln, ein Radfahrer habe ihn
umgefahren. Jetzt trödelte er noch etwa eine Viertelstunde herum. Seine Kollegen
hatten anderes zu tun, als sich nach ihm umzusehen.

Pamela wartete
im Auto, alle Fenster unten. Es war schwül, für den Abend waren Gewitter angesagt,
vor allem in den Bergen. Die Motorräder hörte sie von weitem. Es war ein regelrechter
Konvoi, der da in gesetztem Tempo über die Seestraße herandonnerte. Auf der Höhe
des Bootshauses verlangsamten sie noch einmal, fuhren jetzt gemächlich, doch unsäglich
laut, am Parkplatz vorbei, sechs behelmte, schwarze Reiter auf ihren schweren Pferden.
Pamela fragte sich, warum sie denn erschrecke. Sie wusste doch, es waren ihre Schutzengel.

Als Francis
das Bootshaus verließ, schaute er sich nicht um. Ganz langsam, leicht hinkend, Schritt
für Schritt kam er zum Parkplatz, stieg ins Auto, schaute sie nicht an. Pamela startete,
sie fuhren weg. Anscheinend hatte sich keiner weiter um ihn gekümmert. Er würde
sie alle nie mehr sehen. Pamela fuhr die Strecke genau, wie sie es mit Gary abgesprochen
hatten. Sie fuhren durch den Tunnel, im Rückspiegel beobachtete sie die hinter ihnen
fahrenden Autos. Beim Spurwechsel bei der Reithalle und nach der Ampel war klar,
keiner folgte. Also war keine Zusatzrunde um einen Häuserblock nötig. Sie fuhren
direkt die Stadt hinunter ins Rathausparkhaus. Im vierten Stockwerk zuhinterst stand
allein ein unauffälliges graues Auto, ein Kombi. Gary stieg aus. Er trug ›Zivil‹,
eine Jeansjacke zu Jeans und eine Baseballmütze. Hier im niedrigen hell gestrichenen,
hell beleuchteten Parkgeschoss wirkte er unglaublich groß, ein Hüne eben, er war
alles andere als unauffällig. Doch Pamela wusste, Gary hatte dafür gesorgt, dass
die Kameras des Parkhauses jetzt nicht in Betrieb waren. Einer seiner Kollegen saß
in der Zentrale und überprüfte das System. Sie parkte exakt neben dem Kombi. Gary
begrüßte Francis mit einem Schlag auf die Schulter, der ihn zusammenzucken ließ.
Das Fahrrad wurde umgeladen. Pamela umarmte Francis, ganz kurz, es sollte kein großer
Abschied sein. Sie gab sich alle Mühe: »Ich bin froh, dass ich dich kenne. Du wirst
es schaffen.« Francis schaute sie bloß an. Sie murmelte: »Mach’s gut.« Jetzt schossen
ihr doch die Tränen in die Augen. Rasch wandte sie sich zu Gary, der ihr freundschaftlich
auf die Schulter klopfte: »Möglichst wenig Sentimentalitäten, ist für alle einfacher.
Wir müssen sowieso rasch hier heraus, sonst musst du für dein Parkticket bezahlen.
Es läuft alles bestens. Du hältst dich genau an den Plan, machst alles wie besprochen.
Die Autos werden dort sein. Sie haben Gewitter angesagt, hinter Wimmis könnte es
schwere Unwetter geben. Falls das Wasser bei der Brücke schon sehr hoch kommt, gehst
du nicht darüber, erledigst alles von dieser Seite. Vergiss nicht, einer begleitet
dich. Im Notfall hast du seine Nummer. Pass auf dich auf!« Francis war schon eingestiegen,
Gary fuhr los. Die letzte Erinnerung an Francis war sein Gesicht. Er versuchte,
sie anzulächeln, doch den Kopf drehte er nicht mehr.

Rasch stieg
auch sie in ihr Auto, fuhr aus dem Parkhaus, wobei sie Gary nicht mehr einzuholen
vermochte. Sie sah nur noch knapp die Schlusslichter und das Heck des grauen Autos.
Als sie die Ausfahrtschranke erreichte, waren sie schon weg.

Pamela fuhr
ins Bahnhofsparking, stellte das Auto ab und holte in der Bahnhofsapotheke eine
Schachtel Kopfwehtabletten. Sie fuhr nach Hause. Jetzt war sie allein. Francis war
unterwegs nach irgendwo. Sie würde ihren Teil dazu beitragen, dies zu vertuschen.
Lucius war noch nicht da. Nach der großen »Dislozierung« Maudes von heute Morgen
war er mit dem Zug nach Zürich gefahren, um Freunde zu treffen. Das wird sein Tun
vom Morgen halbwegs verschleiern. Vor allem könnte er nicht mit Francis’ Verschwinden
in Verbindung gebracht werden, von wem auch immer. Gegen Mitternacht würde er zurück
sein. Pamela setzte sich ans offene Fenster im Wohnzimmer. Dunkle Wolken türmten
sich am Himmel. Von fern war Donnergrollen zu hören. Es klang, als käme dieses von
Osten, aus dem Emmental vielleicht. 

Sie mixte
sich eine Bananenmilch mit Zwieback und Zucker. Sie stärkte sich für den Abend.


Morgen,
wenn sie Francis zu suchen begänne, würde sie mit allem Drum und Dran den Abend
mit Francis’ Migräne beschreiben. Diese Fehlangabe war wichtig. Keiner käme auf
die Idee, dass er ein paar Stunden früher die Grenze passiert hätte. Ihre Geschichte
würde sie der Schule, den Freunden, der Polizei, den Verwandten gegenüber immer
auf dieselbe Weise erzählen, auch Maude gegenüber, falls diese je wieder zu sich
käme. Durch das ständige Wiederholen würde sie es schließlich selber glauben: Sie
habe Francis zum Training gebracht, doch er habe über Kopfschmerzen geklagt. Sie
habe im Auto auf ihn gewartet. Sie habe dazu ein Buch mitgenommen und darin gelesen,
italienische Gärten der Renaissance. Doch Francis habe kein Training gemacht und
sei nach einer Viertelstunde schon wieder zurückgekommen. Sie hätten in der Bahnhofsapotheke
noch Tabletten gekauft. Zuhause habe Francis eine Banane gegessen und Pfefferminztee
getrunken, er habe sich hingelegt. Ihre Meinung sei gewesen, nach dem Zusammenstoß
mit diesen Schlägern leide er an einer Migräne. Sie sei sehr besorgt gewesen wegen
dieses Vorfalls. Zur Sicherheit und Beruhigung habe sie ihm ihren Revolver gegeben.
Sie sei noch einmal nach oben gegangen, mit einem Joghurt und einem geriebenen Apfel,
habe ihm Tee hingestellt, Krankenkost. Dann hätten die Tabletten gewirkt, er sei
etwa um 19 Uhr eingeschlafen. Da hätte es schon heftig geregnet. Da sie nicht überbesorgt
sein wollte, sei sie ins Kino gegangen. Im Bubenbergkino habe sie sich den Film
mit Tom Hanks angesehen. Nach der Vorstellung sei sie durch das heftige Gewitter
wieder nach Hause gegangen. In der Zwischenzeit sei auch ihr Vater nach Hause gekommen.
Sie seien noch zusammengesessen. Sie hätten angenommen, Francis schlafe. Erst am
Samstagmorgen habe sie ihn vermisst. Da habe sie aber gleich auch seinen Brief gefunden.
Erst etwas später habe sie festgestellt, dass das Rad weg war. 

 

*

 

Um 19 Uhr verließ sie das Haus,
um rechtzeitig ein Ticket für die Abendvorstellung zu kaufen. Es goss in Strömen,
sie trug ihre Pelerine und hatte zusätzlich einen von Emilys Schirmen bei sich,
doch den benötigte sie nur für die kurzen Zwischenstrecken, in den Lauben war sie
vor dem Gewitter wunderbar geschützt. Ein Paar Sanitätshandschuhe hatte sie in ihre
Umhängetasche gesteckt. In der Eingangshalle des Kinos standen doch schon einige
Leute herum, erstaunlicherweise viele Jugendliche. Vielleicht hatten sie sich aus
dem Regen ins Trockene geflüchtet. Pamela kaufte das Ticket und ging gleich wieder.
Unter dem Vordach draußen standen jene, die vor der Vorstellung unbedingt noch rauchen
wollten. Es war keine Gefahr, dass Pamela auffiel oder dass jemand sie kannte.

Es regnete
etwas weniger, vor allem schien das Gewitter abzuziehen. Mit hochgezogener Kapuze
und geöffnetem Schirm ging sie eilig die Schanzenstraße hoch zum vereinbarten Parkplatz
in der Quartierstraße hinter der Uni. Da stand der graue Kombi, ein Blick, das Rad
befand sich im Kofferraum. Vor dem Öffnen schlüpfte sie in die Handschuhe, die Tür
war nicht geschlossen, der Schlüssel lag unter dem Sitz. Auf der Autobahn fuhr sie
im strömenden Regen Richtung Interlaken. Im Grunde tat sie nichts anderes, beinahe
nichts anderes, als dass sie ein Auto, das heute einer von Garys Kollegen von Gstaad
im Simmental nach Bern gebracht hatte, wieder ins Simmental zurückbrachte. Bei Wimmis
zweigte sie ab in Richtung Zweisimmen, Gstaad. Bald schon fuhr sie auf einer Nebenstraße.
Es war dunkel geworden, die Sicht war miserabel, die Scheibenwischer fuhren hektisch
hin und her, es schüttete aus Kübeln. Irgendwo musste eine Regenwolke zwischen den
Bergzügen stecken geblieben sein, die regnete sich jetzt aus. Rechts und links der
Straße schien in den Seitengräben Wasser zu fließen. Wenn es dermaßen in die Schneeschmelze
hinein regnete, könnte dies unvorhersehbare Schlammlawinen auslösen. Pamela hatte
dies in der Tagesschau gesehen. Man konnte nicht wissen, wo ein Hang ins Rutschen
kam, als brauner Strom schoss es aus den Tannen hervor, riss einfach alles mit.
Es wäre ein eigenartiger Zufall, träte das genau in dem Moment ein, da sie mit diesem
fremden Auto durchfuhr, und es erfasste ausgerechnet sie hier und jetzt. Viel wahrscheinlicher
war, dass innerhalb der nächsten halben Stunde das Tal unpassierbar würde. Sie musste
achtgeben, nicht in einen Schlammbach hineinzufahren. Ebenso blöd wäre natürlich,
sie würde in eine Straßensperre irgendeiner der örtlichen Feuerwehren geraten. Sie
durfte hier hinten nicht gesehen werden, denn sonst könnte sich ein Schlaumeier
an sie erinnern, wenn Francis’ Rad gefunden wird. 

Sie fuhr
langsam, konzentrierte sich auf die Ortsschilder. Da – sie fuhr an der gedeckten
Brücke vorbei. Merkte sich die Kurven bis zur nächsten Ortstafel. Hier war rechts
die Garage, sie bog ab. Da war der Parkplatz. Das Auto würde sie hier zurücklassen.
Kein weiteres Haus, kein Licht. Im Dunkeln entledigte sie sich kurz der Handschuhe,
schlüpfte in Francis’ Turnschuhe, die Regenjacke. Sie nahm Francis’ kleinen Rucksack,
band die Kapuze fest ums Gesicht. Die eigenen Schuhe und die Pelerine steckte sie
in eine Plastiktüte. Jetzt zog sie die Handschuhe wieder an, holte das Rad aus dem
Kofferraum, ließ leise die Heckklappe zuschnappen. Die Tüte und ihre Pelerine klemmte
sie auf den Gepäckträger. Schon fuhr sie im Regen die Straße zurück. Bei der kurzen
Fahrt, sie fuhr langsam, lenkte sie das Rad am Straßenrand zweimal durch matschige
Pfützen, es musste doch so wirken, als wäre Francis damit von Bern hierher gefahren.
Sie fuhr über die unter Heimatschutz stehende gedeckte Brücke, die so eng war, dass
sie höchstens von schmalen landwirtschaftlichen Fahrzeugen passiert werden konnte.
Am andern Ende stieg sie ab. Das Tosen und Gurgeln und Brüllen der Simme schien
sie zu umfangen, Hochwasser. Im Schlamm hinterließ sie schöne Trittspuren, doch
der Regen würde diese bald wegwaschen. Das Rad lehnte sie an die Rückseite eines
Busches, man würde es finden.

Auf der
durch Dach und Wände gegen Regen geschützten und deshalb trockenen Holzbrücke hinterließ
sie deutliche Schlammspuren. Bei der Seitenöffnung legte sie den Rucksack ans Holzgeländer,
auf den Bretterboden Francis’ Jacke, den Revolver, die Mütze. Es war stockdunkel
und das Tosen des Wassers so laut, sie würde nicht bemerken, wenn jemand hier wäre.
Doch um diese Zeit und bei diesem Wetter käme kein Mensch mehr hierher. Pamela beeilte
sich, die Turnschuhe auszuziehen, warf sie über das Geländer. Sie schlüpfte in ihre
eigenen und in die Pelerine, machte, dass sie wieder auf die Straße kam. Es war
jetzt halb zehn. Hinter dem ersten Bauernhaus links stand, genau wie Gary gesagt
hatte, der Opel, ein kleines Auto. Der Autowechsel war wichtig, weil die Radarinstallationen
im Tunnel der Thuner Allmend jedes Auto registrierten. Hier steckte der Schlüssel.
Nein, jetzt hielt sie es keine Minute länger aus in den Gummihandschuhen. Dieses
Auto war eher eine Schlotterbüchse, Pamela hatte das Gefühl, in jeder Kurve fahre
es aus der Spur. Erst in Wimmis auf der Autobahn löste sie das Band der Kapuze,
zog einhändig ein breites Haarband über den Kopf, tief über die Ohren und in die
Stirn; bei den Thuner Kameras würde sie zusätzlich den Kopf etwas senken.

Morgen nach
dem Hundespaziergang würde sie nachsehen wollen, wie es Francis gehe. Er wäre nicht
da, sie fände seinen Abschiedsbrief. Dann würde sie auch realisieren, dass er mit
dem Rennrad gefahren sein könnte. Dann würde sie einen seiner Kollegen anrufen,
einen Lehrer, auch Gary, dann würde sie die Suche ins Rollen bringen.

Durch die
Kollegen vom Kanu-Club würden sie auf die Simme kommen. Beni, der Bootskollege,
würde sich an eine seltsame Äußerung von Francis erinnern: Wenn einer bei Hochwasser
in der Simme unglücklich kentert, hat er Mühe, überhaupt wieder ans Ufer zu kommen,
das reißt dich einfach mit. Nach einer Pause habe Francis angefügt: Wenn du dabei
den Kopf aufschlägst, duselig bist und ersäufst, reißt es dich bis in den See, da
gibt es Untiefen, da werden nicht alle wieder gefunden. Nach einer weiteren Pause
habe er ergänzt: Auch nicht, wenn du dich umbringen willst.

Oben bei
der Holzbrücke würde sein Rad gefunden. Möglicherweise erinnerte sich sogar jemand,
einen Radfahrer gesehen zu haben. Sie würden seine Jacke mit dem Handy, seine Mütze,
vor allem den Revolver finden. Vielleicht fände man bei der Suche dann seine Schuhe,
seine Uhr, möglicherweise auch nicht, nicht bei diesem Hochwasser.

Pamela war
zu ihrem Erstaunen schon auf der Höhe von Rubigen. Sie nahm die Ausfahrt beim Freudenberg,
fuhr Richtung Monbijoubrücke, sie hatte sich auch diese Route gut gemerkt. Den Opel
parkte sie auf einem der Parkplätze unter dem Kochergut. Gary würde sich darum kümmern.
Um Viertel vor elf war sie wieder vor dem Bubenbergkino, aus dem eben die Leute
strömten. Sie ging zu Fuß die Lauben hinunter, war um elf daheim.

Durchnässt
und durchgefroren stieg Pamela die Treppe hoch. Lucius saß zeitungslesend im Wohnzimmer,
Cooper kam ihr schwanzwedelnd entgegen. Lucius sah hoch: »ça va? Alles gut gegangen?« 

»Es ging
ja nur um das Rennrad. Es war ein unglaubliches Wetter oben im Tal, das hat gleich
nach Thun angefangen. Das Fahren war mühsam.« Sie wusste, er wusste, wie mitgenommen
sie war. Sie erlaubte sich auch jetzt noch nicht, richtig daran zu denken: Sie hatte
Francis weggehen lassen. Es war ein Weggehen für immer. Sie trank eine heiße Milch.
Lucius hatte ein Kaminfeuer gemacht.

Lucius war
schon zweimal hochgeschlichen. Nein, die Vorhänge waren nie zugezogen, es würde
auffallen, wenn es heute anders wäre. Er sei auch nicht bis zum Fenster gegangen,
er habe ja keine Lust, von einem Heckenschützen an Francis Stelle erschossen zu
werden. Er habe aber darauf geachtet, dass sein Schatten ins Fensterviereck fiel,
das würde einem Beobachter genügen, er wäre sich sicher, Francis wäre noch immer
im Haus. Zweimal habe er die Toilettenspülung betätigt, er würde bezeugen können,
er hätte gehört, dass Francis um Mitternacht noch da war. 

Josys Notebook

Verzweiflung

Auch wenn
ich diese Ungeheuerlichkeit weiß, habe ich keine Chance, damit durchzukommen. Ich
bin minderjährig. Meine Familie hat die Möglichkeit, mir Medikamente zu geben, mich
in Behandlung zu geben, mich als schizophren und suizidgefährdet verschwinden zu
lassen. Es sind Anschuldigungen, die ich nicht beweisen kann. Ich muss ganz schnell
erwachsen sein, das heißt, die Verantwortung für mich übernehmen. Jetzt ist bald
Sommer, das Schuljahr beendet. Ich werde in das Internat wechseln. Von dort komme
ich nur noch in den Ferien nach Hause, und auch das wird nicht mehr nötig sein.
Die Ferien kann ich mit Sportkursen und Sprachkursen verbringen. Meinen Vater und
meine Stiefmutter sehe ich noch besuchsweise. Sie werden dies nicht allzu sehr bedauern.
Nie, das schwöre ich, nie werde ich ein einziges Wort über diese ganze Geschichte
verlieren. Davon hängt nicht nur meine Sicherheit ab.

Ich werde
mich ändern. Keine PC-Sonderaktivitäten mehr. Ich will doch nicht ein PC-Autist
werden. Normale Schulleistungen. Wie es sich gehört, spezialisiere ich mich auf
Sprachen, auf künstlerische Fächer. Sport nur vorsichtig, dass ich keinen Unfall
baue. Gute Zahnhygiene. Alles, um den Kontakt mit Ärzten und Spitälern zu vermeiden.
Kein Alkohol, keine Drogen. Kein Notebook. Tagebücher sind viel zu gefährlich. Kein
Facebook, kein bloggen. Zumindest die nächsten zehn Jahre. Dann wird sich auch zeigen,
wie sich die Welt weiterentwickelt.
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Countdown

 

Böse war eine kalte Emotionalität.
Böse war eine Qualität der Erde, der Menschen, des menschlichen Bewusstseins.

Er war mehr
als böse, er hasste. Wie sehr er hasste. Die Tat verband ihn mit Zeit und Raum.
Er bewegte sich innerhalb der messbaren Wirklichkeit, deshalb ein Countdown. Könnte
die Kausalität überwunden werden, hätte er es nicht mit Menschen und menschlichen
Gegebenheiten und Materie zu tun, könnte er mit den Fingern schnippen, schneller
noch, ein Wimpernschlag, wumm, die Explosion wäre ausgelöst. Blitzartig wären sie
alle getroffen, krepierten qualvoll innerhalb weniger Minuten. Es hinge von der
jeweiligen Konstitution ab. Doch getroffen wären sie ausnahmslos alle. Das 1000-fache
Verrecken war der Höhepunkt seines Traums. Die Schreie, das Kreischen und Heulen,
die Zuckungen und Verrenkungen, die Exkremente, der Schaum und das Blut, er genoss
die totale Zerstörung des Menschlichen, die Übersteigerung, die Hitze, das Grauen,
dies alles wollte er verlängern bis in alle Ewigkeit. Das war der Sinn seiner Existenz.
Er war Nacht, war Grauen, war der Vernichter.

 

Heute war er eiskalt, nichts
würde ihn im Entferntesten aus dem Takt bringen. Tief sog er an seiner Zigarette.
Ganz sicher nicht der Selbstmord eines jugendlichen Versagers. Dass sich ausgerechnet
der junge Berry ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt umbrachte, das war ein Querschläger
aus einer von ihm nicht erwarteten Richtung, es machte ihn wütend. Der Berry machte
ihn wütend, die Irritation. Genau genommen war nichts geschehen. Er hatte genügend
jugendliche Nichtsnutze an Drogen krepieren sehen. Wobei dann der Tod dem Verrecken,
wenn kein Stoff da war und ein buchstäbliches Krepieren folgte, auf jeden Fall vorzuziehen
war. Ein jugendlicher Selbstmord lag auch noch im Bereich des Möglichen. Das lag
meist an fehlendem Testosteron – oder sie hatten eben doch ein paarmal zu viel gekifft.
Die wurden doch alle schlaff. Mit Drogen hatte der nichts zu tun gehabt, also kannten
seine Informanten ihn nicht. Sportler eben. Nicht, dass der tot war, war das Problem.
Es ging nicht um den Tod, sondern darum, dass dies zum falschen Zeitpunkt kam. Im
Grunde genommen war es ein Witz gewesen. Ein Witz im Witz.

 

Wie immer arbeitete er mit
Chirurgenhandschuhen. Er klappte das Plastikgehäuse auf. Jetzt kam der geilste Teil
seiner Arbeit. Das Innere lag offen da, natürlich dachte er an die auseinandergespannten
Schenkel einer Frau, ihre Eingeweide. Neben der flachen Batterie, die den Funkmechanismus
auf Distanz gewährleistete, von fast exakt der gleichen Größe der eigentliche elektronische
Zündmechanismus, der auf sein Funksignal reagierte. Daran angeschlossen die spezielle
Sprengladung, größer als er erwartet hatte, die hochgehen musste; nicht um die Ampulle
zu zerstören, die ließe sich mit wenig Kraft zerbrechen, sondern um den Giftstoff
mit der Druckwelle blitzartig zu verbreiten. Dazu kam dann die psychologische Wirkung
ihrer Zerstörung. Es musste optisch Angst und Schrecken ausgelöst werden, im Stadion
und durch die Medien in der Welt. Die laufenden Kameras der anwesenden Medienleute
würden vor deren Krepieren noch während sicher einer halben Minute den Horror verbreiten.
Sorgfältig holte er die Ampulle aus dem Aktenschrank. Gestern hatte er sie genau
nach Vorgabe aus dem Tiefkühler genommen. Jetzt waren die Viren aktiviert. Behutsam
legte er sie an die dafür vorgesehene Stelle im Gehäuse, legte eine halbe Plastikklammer
genau darüber, klickte sie ein. Jetzt stellte er das Uhrwerk ein, verglich mit dem
Funkgerät. Mit der Spitze der Ahle seines Taschenmessers drückte er in der kleinen
Vertiefung die winzige Klappe, sie rastete ein. Jetzt war die Bombe scharf. Er klappte
den Deckel des Gehäuses zu, zog die Plastikschräubchen an. Über das Ganze zog er
jetzt sorgfältig die weiche Polstertasche. Mit dem edlen Bally-Aufdruck wirkte sie
wie ein teurer Schuhsack. Ihn verstaute er mit einer zusammengeknüllten Plastikregenjacke
in einem dunkelblauen Adidas-Beutel, es sah schlaff aus, unauffällig. Jetzt entledigte
er sich der Handschuhe. Sie waren wirklich formidabel, keinerlei Schwitzen. Er nahm
das kleine Funkgerät, das in ein elegantes Feuerzeug eingebaut war, in die Hand,
lächelte triumphierend. Mit einem Drehdruck wäre der Druckknopf entsichert, dann
hochschieben und drücken. Nichts konnte jetzt noch verhindern, dass diese Bombe
hochginge. 

Sein Bewusstsein
war glasklar, es kreiste über dem weiteren Ablauf des Geschehens. Etwas war unfassbar,
etwas störte. Ein Stäubchen, ein elektronisches Teilchen, dessen Durchzug er gerade
noch wahrnehmen konnte, ein Flohhusten.

 

Pamela war schon wieder hellwach,
als Tizian am Morgen um sieben Uhr anrief, er klang nervös. Er bat Pamela, gleich
jetzt in sein Büro zu kommen, er biete ihr Kaffee und Butterhörnchen an. »Du weißt,
ich habe dir gestern mit meiner Anwesenheit in der amerikanischen Botschaft einen
Dienst erwiesen.« Trotz der Dringlichkeit lächelte Pamela. Die Kontaktpflege mit
dem geschäftsführenden Botschaftsrat, einem Texaner, war ganz sicher für beide Seiten
ersprießlich gewesen. Ihr war klar, wenn Tizian sie um diese Zeit anrief, war es
brennend wichtig. Sie weckte Lucius. Er musste ihren Part der scheinbaren Suche
nach Francis übernehmen, etwa um zehn Uhr, falls sie bis dann nicht zurück wäre.
Auch war Cooper noch nicht Gassi geführt worden. Es wäre dringlich. Heute würde
ein warmer Tag werden. Schon hatte sie die Toilette beendet. Sie wählte das leinene,
goldgelbe Sommerkleid mit dem schwingenden Rock, den kleinen Ärmeln und dem geflochtenen
Gürtel, legte den beigen Pullover über die Schultern, dazu die Leinenschuhe mit
der geflochtenen Sohle, perfekt. Im Eilschritt ging sie durch die noch menschenleeren
Lauben, in der Münstergasse und auf dem Bärenplatz wurde der Samstagsmarkt aufgebaut.
Um Viertel vor acht war sie bei Tizians Bürogebäude. Eine Büro-Ordonnanz erwartete
sie am Eingang, natürlich.

 

Bei ihrem Eintreten war Tizian sichtlich
erleichtert, »Cara mia!« Er sah übernächtigt aus, ein Augenlid zuckte ganz leicht,
doch das sportliche gelbe Hemd saß perfekt, und seine helle Hose hatte die übliche
scharfe Bügelfalte, das Jackett hing an der Garderobe. Er fasste sie an beiden Händen,
zog sie zum Besuchertisch, hieß sie sich in den einen Ledersessel setzen, setzte
sich in den andern, orderte Kaffee und Butterhörnchen. Die Ordonnanz verschwand.
»Ich brauche dich, du hast etwas wie einen siebten Sinn, bist eine Frau. Pamela,
bitte, es wäre einfach hilfreich, wenn du mit deinen Augen meine Anordnungen gemeinsam
mit mir noch einmal durchgehen könntest.« Jetzt trommelte Tizian mit den Fingern
nervös auf den niedrigen Tisch, machte eine Pause. Er beugte sich nach vorne, sagte
eindringlich: »Ich weiß aus allen kleinen Indizien, dass das Stadion gemeint ist,
dass der Countdown läuft, dass ein Maulwurf unser Sicherheitsdispositiv kennt, uns
deshalb immer einen Schritt voraus ist, es unterläuft. Ich bin überzeugt, dass er
sich in alle unsere PCs einloggen kann, ohne dass wir es überhaupt merken. Er macht
mich wütend, und ich könnte ihm den Hals umdrehen, allein schon nur deshalb, weil
er uns auf der Nase herumtanzt. Jetzt weiß er auch, dass wir wissen. Möglicherweise
hört er so nebenbei alle meine Gespräche mit. Vielleicht kennt er mich sogar von
Angesicht zu Angesicht.« Tizian sprang erregt auf, ging hin und her. »Natürlich
wird mein Büro jetzt täglich mit der neuesten Technik nach Abhörgeräten abgesucht.
Vielleicht will er genau das erreichen, dass ich auf ihn starre, dass wir ihn suchen,
dass meine Konzentration von einem wahrscheinlichen Attentat und einem Attentäter
oder mehreren Attentätern abgelenkt wird.« Pamela war entsetzt. Seit Mittwoch wusste
sie ja, dass das heutige Spiel große Sicherheitsvorbereitungen ausgelöst hatte.
Sie hatte das der knisternden Animosität zwischen den beiden Nationen und der Anwesenheit
der amerikanischen Außenministerin zugeschrieben. Pamela schüttelte den Kopf: »Du
sagst also, dass wirklich ein Anschlag geplant sein könnte – noch vor drei Tagen
hätte ich das eher einer etwas wichtigtuerischen Terrorismushysterie zugeschrieben.«
Tizian sah sie scharf an: »Alles, was jetzt kommt, ist streng geheim.«

Sie wurden
unterbrochen, eine weibliche Ordonnanz brachte zwei Tassen Kaffee und ein Körbchen
mit Butterhörnchen. Ja, Pamela war froh, etwas in den Magen zu kriegen. Dann war
die Frau wieder weg, Tizian wartete, bis Pamela den ersten Schluck Kaffee genommen
und in ein Hörnchen gebissen hatte. Jetzt fuhr er fort: »Was ich jetzt sage, weiß
niemand in diesem engen Zusammenhang. Pass auf: Nachdem einer unserer Leute in Turin
ein Treffen beobachtet hat, wurde er auf der Rückreise im Zug erdrosselt und aus
dem Waggon geworfen. Er hat jemanden beschattet, möglicherweise einen Geldkurier.
Wir wussten nur, dass eine Organisation bares Geld für eine unbekannte Aktion verschob.
Unser Mann war sozusagen auf gut Glück unterwegs. Er muss jemandem zu nah gekommen
sein. Es gab eine Notbremsung, zwei Zugbegleiter schritten den Zug ab. Sie bemerkten
nichts Außerordentliches. Da waren die Türen während kurzer Zeit offen, auch der
Mörder kann hier den Zug verlassen haben.« Pamela konzentrierte sich auf jedes Wort,
versuchte, zu verstehen. Tizian ging hin und her, redete mit den Händen: »Dann war
für diese Woche das Einfliegen eines Zündmechanismus angekündet, in einem arabischen
Regierungsjet. Einer meiner Freunde aus Kairo hat mich benachrichtigt. Wir wussten
die Maschine, die Zeit. Wir waren in Belp vor Ort, durchsuchten mit Spezialgeräten
alles Gepäck, doch da war nichts. Ich bin überzeugt, dass die Angaben stimmten.
Also haben wir jetzt hier in Bern einen technisch hochkarätigen Zündmechanismus,
der vor meiner Nase hereingeschmuggelt wurde. Jemand spielt mit mir!« Pamela schaute
etwas ungläubig: »Kannst du das wirklich persönlich nehmen?« Tizian gab wieder das
kurze Lachen von sich: »Halb und halb, natürlich nicht. Doch hör zu, es gibt noch
mehr harte Fakten. Weil Bern im Fokus zu sein schien, haben wir uns um jede unübliche
Leiche der vergangenen Wochen gekümmert. Bei einem Selbstmord eines Assistenzarztes
im Inselspital handelte es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um einen Mord, Genickbruch
vor seinem Sturz in einen Liftschacht. Das wäre ja noch gegangen. Doch hinter seinem
Ohr fand sich ein Chip. Er muss zu einer Organisation gehört haben, die jeden seiner
Schritte überwachte. Das könnte einer unserer Schläfer gewesen sein. Wir haben alle
spitalinternen Überwachungsaufnahmen des Tages gesichtet. Das war vorgestern, die
Zeit scheint knapp zu sein, doch es ergäbe einen Sinn, wenn es exakt auf heute abgestimmt
wäre. Dieser Arzt hat vorgestern ein Paket in ein Patientenzimmer gebracht. Das
Paket wurde von einem zunächst Unbekannten geholt. Diesen konnten wir in Akten,
die eigentlich gelöscht sein sollten, finden, weil er russischer Herkunft war, einen
hier in Bern seit Jahrzehnten ansässigen Antiquar. Man fand ihn am selben Tag tot,
er hatte sich eine Überdosis Kokain gespritzt. Jetzt erinnerte sich das Drogendezernat,
dass er ein Kokainabhängiger war. Wegen des zeitlichen Zusammentreffens mit dem
Tod des Arztes, vor allem aber wegen des Pakets, musste es mehr sein, als der zufällig
zeitgleiche Tod eines Drogensüchtigen. Den toten Arzt haben wir dann in die Rasterfahndung
eingegeben. Er war Radfahrer, tauchte an den vorhergehenden Tagen hier und dort
bei einer Ampel auf, ab und zu auf einem Überwachungsband eines Supermarkts. Er
war ein Stipendiat, tüchtig, unauffällig. Er hat das Profil eines Schläfers. Sein
Auftrag könnte so wichtig gewesen sein, dass er nach der Ausführung liquidiert wurde.«
Tizian trat ans Fenster, schaute hinaus.

»Ja und?«,
Pamela drängte, »habt ihr das Paket gefunden, das der Antiquar übernommen hat?«
»Nein«, Tizian wandte sich ihr wieder zu, machte eine ärgerliche Handbewegung, »darum
wissen wir auch nicht, ob nicht doch nur Drogen drin waren und ob er deswegen umgebracht
wurde, ob er an einer Überdosis, also an einem banalen Drogentod gestorben ist,
oder ob es mehr war. Wir haben das alles durchgespielt. Der banalen Version widerspricht
der Kühlschrank, den der Antiquar in seinem Hinterzimmer hatte. Er hat eine enorm
tiefe Gefrierleistung, und auf diese war er eingestellt. So etwas braucht man nicht,
um Drogen zu lagern. Gestern haben wir uns um die Gefrierleistung des Kühlschranks
des Arztes gekümmert. Bei einer bestimmten Manipulation ist sie identisch, doch
das Gefrierfach war ausgeschaltet.« Tizians Stimme klang gepresst, »Es gibt Kampfstoffe,
die bei so tiefen Temperaturen gelagert werden.« Pamela schüttelte sich: »Aber dann
muss so ein Spiel doch abgesagt werden?« Tizian sah sie müde an, alt: »Wenn das
möglich wäre, es wäre das Einfachste und Sicherste. Doch so ein verdammter Kampfstoff
kann sich auch bloß auf der Durchreise durch die Schweiz befinden. Zudem ist es
nur eine Vermutung. Mir fehlt auch der Link zum Stadion oder zum Spiel von heute.
Fast hätte ich auf ein Drohschreiben gehofft. Ohne das kann ich ein Verbot nicht
begründen, das geht allein schon wegen der finanziellen Einbußen nicht. So ein Spiel
füllt in allen Bereichen die Kassen.« Pamela blieb die Sprache weg. »Das kann doch
jetzt nicht dein Ernst sein? Du redest von einem Terroranschlag im Stadion?« Resigniert
schüttelte Tizian den Kopf, atmete tief ein: »Heute. Der Anpfiff ist in zwölfeinhalb
Stunden. Zumindest konnte ich gestern arrangieren, dass der hohe Besuch aus Amerika
heute Abend völlig überraschend seine Pläne ändert. Anstatt zum Spiel wird er zu
einem Privatbesuch nach Montreux geflogen. Die Außenministerin zumindest wird nicht
im Stadion sein.« Pamela hakte nach: »Du meinst, wenn ein Anschlag der Außenministerin
gilt, dann schickst du sie einfach weg, und an ihrer Stelle sollen ein paar andere
draufgehen? Du kriegst doch diese Attentäter! Du wirst doch wohl einen Anschlag
verhindern, der in einem Stadion stattfinden soll! Du musst das Spiel verbieten!«
Tizian drückte den Knöchel seines Zeigefingers leicht an seine oberen Schneidezähne,
atmete wieder tief ein: »Es ist unrealistisch. Es wäre eine Kapitulation vor terroristischer
Erpressung. Es wäre das, was der Terror bezweckt: Dass wir uns alle zu Hause verschanzen,
uns nicht mehr auf die Straße wagen.« Pamela fuhr auf: »Du redest, als hättest du
es aus dem Lehrbuch, genau das ist doch die Überzeichnung! Hast du mich deshalb
kommen lassen, damit ich dir so etwas absegne? Willst du noch sagen, die Demokratie
sei in Gefahr, wenn keine Großveranstaltungen mehr stattfinden? Genau derartige
Massenveranstaltungen sind doch das Antidemokratischste, das du dir denken kannst!«
Tizian konterte, »Siehst du nicht, dass gerade dein Warnfinger gegenüber einer Massenveranstaltung
elitär ist, weil dies eine Überheblichkeit ist denen gegenüber, die Spaß daran haben?«
Pamela war empört: »Wenn du so über mein Denken urteilst, wozu bin ich überhaupt
hier?« Jetzt lachte Tizian hart: »Exakt weil du so denkst, und weil ich dir 100-prozentig
vertraue. Ich wäre dir dankbar, du wärest heute dicht an meiner Seite, auf Schritt
und Tritt. Es wäre mir wichtig, du würdest mit mir in der Kommandozentrale im Stadion
sitzen und auf die Monitore schauen.« Pamela schüttelte den Kopf: »Nein. Es ist
nicht, weil ich heute sowieso mein eigenes Programm habe, aber du hast doch einen
Einsatzstab, in dem sitzen sowieso qualifizierteste Psychologen. Die kennen deine
Fragen und deine Täter und deine Möglichkeiten besser als du. Die würden sich bedanken
über eine ›Schattenregierung‹.« Tizian schnalzte mit der Zunge: »Siehst du, deinen
Scharfblick brauche ich; ganz nebenbei, was du sagst, stimmt haargenau. Doch ich
habe dir von meinem Verdacht auf einen Maulwurf gesprochen. Natürlich könnte dieser
sogar in meinem Leitungsstab sitzen, jeder könnte es sein. Ich habe deshalb die
Kommandostruktur für heute total reduziert, sie ist schlanker als schlank: Ich bin
die Spitze, beraten wird nicht mehr, nur entschieden, kommandiert und ausgeführt.«

Pamela musste
nicht weiter überlegen. Sie sah auf die Uhr, neun Uhr, Lucius wartete. »Gut, du
hast mich überzeugt. Ich habe dir gesagt, ich habe für heute schon einiges geplant.
Gib mir eine Stunde, dann stehe ich dir den Rest des Tages zur Verfügung. Doch schick’
deine Spezialisten nicht weg.«

Tizian schien
erleichtert zu sein, was Pamela ein mulmiges Gefühl gab, sie kannte sich weder bei
Massenveranstaltungen noch bei der Sicherung eines Stadions, geschweige denn bei
einem Terroranschlag und seinen Folgen, aus. Jetzt wehrte sie ab: »Die Sache könnte
so schlimm sein, dass du ein biblisches Wunder brauchtest. Das kann ich nicht bieten.
Ich kann dir einzig helfen, vielleicht nichts zu übersehen, einen kühlen Kopf zu
bewahren, ich weiß nicht.« Tizian widersprach eifrig: »Du bist zu bescheiden, du
wirst sehen, du wirst genau am richtigen Punkt einhaken, das kenne ich von dir.«
Pamela schluckte.

Sie wurde
von der Ordonnanz nach Hause gefahren, was fünf Minuten dauerte und ihr einen Spurt
durch Bern ersparte. Nein, ihr Chauffeur brauchte nicht zu warten. Sie würde mit
ihrem eigenen Auto ins Stadion fahren. Sie würde es bei den weiter entfernten Parkplätzen
abstellen. So könne sie wegfahren, wann immer sie wolle.

 

Zu Hause überraschte sie Lucius
mit der Tatsache, dass sie heute den ganzen Tag Tizian helfe, weil dieser einen
Anschlag auf das Fußballspiel von heute Abend nicht ausschließe und vielleicht meine,
sie finde eine Bombe, dass Lucius Francis’ Verschwinden jetzt glaubwürdig als Selbstmordgeschichte
aufbauen musste, ohne sie. Er müsse einfach jeden Punkt logisch aus dem vorhergehenden
entwickeln. Pamela zählte auf: Jetzt, in diesem Moment, da sie nach Hause gekommen
sei, sei der Augenblick, da sie Francis vermisse, in sein Zimmer gehe, seinen Brief
finde. Von jetzt an wäre es eben Lucius, der die Telefonate durchführte. Er könne
jeden Anruf damit einleiten, sie, Pamela, sei sehr beunruhigt. Francis sei weg und
habe einen Abschiedsbrief hinterlassen. Sie sei heute beruflich besetzt, und deswegen
kümmere er sich darum. Und dann halte er einfach die Reihenfolge ein: Schule, Gary,
Josy, Polizei. Er würde alle Fäden in der Hand halten. Er würde Francis’ Kollegen
aus dem Doppelkanadier finden, über den Clubtrainer natürlich. Der würde sich an
jenes Gespräch zur Simmenbrücke erinnern. Das wiederum müsste die Polizei wissen.
Wenn diese dann das Rad, den Rucksack, den Revolver gefunden hätte, dann sei der
Zeitpunkt, die Verwandten und Emily zu benachrichtigen. 

Lucius fluchte
zunächst einmal: »Jetzt wieder dieser verdammte Tizian! Natürlich kann ihm seine
Luisa nicht Händchen halten, wenn es darauf ankommt hat er ja dich!« Er ging zum
Schrank, genehmigte sich mitten im Morgen einen doppelten Kirsch. Dann meinte er:
»Wenn das mit dem Stadion nur eine Spur von wahr ist, gehst du natürlich hin. Tizian
hat ja recht, mit deinem Gespür siehst du vielleicht wirklich etwas.« Pamela biss
sich auf die Lippen. Es gefiel ihr gar nicht, dass Lucius allein aus ihren dürftigen
Erklärungen die Ungeheuerlichkeit eines Anschlags für möglich hielt. Rasch ging
sie zu ihm, umarmte ihn: »Du wirst das Kind schon schaukeln.« Schlagartig fühlte
sie ihre eigene große Angst und wusste, er las sie in ihrem Gesicht. Sie versuchte,
sich selber zu beruhigen: »Natürlich bin ich alarmiert, doch es ist ein riesiger
Sicherheitsapparat aufgezogen. Mich braucht es nicht wirklich, das ist nur zu Tizians
Beruhigung.« Lucius drückte sie kurz an sich, dann überlegte er: »Du kannst ein
Stadion nicht wirklich schützen, nicht einmal ein Haus, nicht einmal einen einzelnen
Menschen.« Er begann hin und her zu gehen: »Wirkliche Terroristen von heute sind
entweder direkt und unbedarft, Selbstmordattentäter eben. Die gehen gegen jede Regel
frontal vor, weil es ihnen egal ist, ob es sie 20 Meter vor dem Ziel in die Luft
jagt oder genau dort, wo sie die höchste Wirkung erwarten. Oder dann gibt es die
wirklichen Köpfe, und bei denen kannst du nur hoffen, dass die Unwägbarkeiten irgendwo
einen kleinen Riss in ihrem Plan entstehen lassen; etwas, das so nicht kalkulierbar
war, das auch bei den wahrscheinlichen Abweichungen so nicht vorgesehen war.«

Pamela sah
auf die Uhr, meinte: »Die Zeit läuft, du solltest jetzt mit der Vermisstensuche
beginnen, und ich sollte schon weg sein.« Lucius nahm seine Brille von der Nase,
rieb mit dem Taschentuch die Gläser, hielt sie gedankenverloren in der Hand. »Ich
überlege etwas, warte, ich hab’s gleich, komm setz dich so lange.« Pamela setzte
sich widerwillig, was konnte so wichtig sein? Lucius schnippte mit den Fingern.
»So ein Plan muss nicht einmal sehr originell sein. Wenn ich ein Attentat auf ein
Stadion ausführen wollte, wie ginge ich vor? Wenn ich deinen Tizian als Gegner hätte,
wo würde ich mich informieren?« Pamela unterbrach: »Tizian hält den möglichen Attentäter
für clever. Er meint, dass sich ein Könner dem Megamuster des Sicherheitsapparats
soweit genähert hätte, dass er genau in diesem Muster tickt. Oder aber, dass einer
polizeiintern den Plan und jeden einzelnen Schritt kennte. Er vermutet einen Maulwurf.
Theoretisch könnte es auch ein Hacker sein, von außerhalb. Anscheinend haben Spezialisten
Spuren eines Eindringens in Tizians PC entdeckt.« »Eben«, Lucius nickte befriedigt,
fuchtelte mit der Brille. »Wenn du ein System austricksen willst, musst du drin
sein, im Apparat, im PC. Heute geht einer auf jeden Fall in den PC. Dort hinterlässt
er nicht einfach eine Spur, er hinterlässt seine Marke. Die wenigsten Spezialisten
sind wirklich gut. Das ist wie bei den Eskimos, die sehen, was ich nicht sehe, riechen,
was ich nicht rieche, sie erkennen eben eine Marke, die mir fremd ist. Tizians PC
enthält die einzig mögliche Marke, die uns zum Attentäter führen kann. Der Spur
eines Hackers folgt nur ein anderer Hacker, kein Spezialist. Ich kenne nur einen
Hacker und das ist Josy. Gestern habe ich mit eigenen Augen gesehen, was sie kann.
Sie hat das als Grundschulaufgabe bezeichnet.« Lucius schien selber überrascht zu
sein über den Gedankengang, den er eben entwickelt hatte, überrascht und sogleich
überzeugt. Ohne Pamelas Reaktion abzuwarten drängte er: »Ruf Josy an, nimm Josy
mit. Josy ist eine exzellente Hackerin. Wenn jemand so kurzfristig die Spur finden
kann, ist sie es. Du weißt, sie ist ein Indigokind.«

Pamela kniff
die Augen etwas zusammen, als ginge es darum, genau zu sehen, biss seitlich auf
die Unterlippe. Natürlich wusste sie, Indigokinder war eine der Bezeichnungen für
diese übersensiblen Kinder, die seit vielleicht 30 Jahren überall auf der Welt geboren
wurden, die von Geburt an über paranormale Fähigkeiten verfügten. Das erklärte allerdings
Josys Begabung als Hackerin. Ach Gott, sie wusste, Tizian hatte keine Ahnung, dass
es so etwas gab. Josy wäre im Moment noch verzweifelt, weil sie Francis verloren
hatte. Schon griff sie nach dem Handy, tippte »Josy«. Josy war erreichbar. Pamela
erklärte einfach, sie brauche sie, jetzt, heute, bis in die Nacht vielleicht. Es
sei keine Bitte. Und dann befahl sie ihr ohne Umschweife, sich aufs Rad zu setzen
und zur großen Ausstellungshalle beim Wankdorf zu fahren. Sie selber komme mit dem
Auto, sei auch gleich da. 

Bevor sie
den Anruf beendete, nahm ihr Lucius das Handy aus der Hand. »Hallo, Josy. Pamela
hat offensichtlich keine Zeit, sich richtig darum zu kümmern. Francis ist verschwunden,
ich rufe jetzt alle seine Bekannten an. Weil ich dich gerade erreichen kann, bist
du die Erste.« Die Reihenfolge stimmte zwar jetzt nicht, doch Josy wusste ja, es
ging um die große Ablenkungsaktion. Den Pausen nach war zu schließen, dass sie ohne
den Hauch eines Zögerns mitspielte. Lucius mochte das Gespräch als Testlauf ansehen,
fast hätte ihm Pamela geglaubt, dass er für Francis das Schlimmste befürchtete.
Was für ein Schauspieler!

 

Auf dem Parkplatz vor der Ausstellungshalle
wartete Pamela fünf Minuten, endlich entdeckte sie vorne an der Kreuzung bei der
Ampel eine Radfahrerin, Helm, kurze Tunika und Leggins. Diese schwenkte jetzt mit
Tempo über die Fahrbahn, kurvte über den Platz vor der Halle, es war Josy.

Josy kettete
ihr Rad an den Fahrradständer, befestigte den Helm an ihrem Rucksack, zog ein dunkelblaues
Haarband so über den Kopf, dass es die Haare straff nach hinten zog. Sie kam zu
Pamela, ihr Lächeln geriet schief, sie hatte jetzt die Tränen zuvorderst. Pamela
wollte aufmuntern: »Hey, Kleine, schau nicht so trostlos. Das Wichtigste ist doch,
dass alles gut gegangen ist.« Kaum hatte sie es gesagt, bereute Pamela den unangebracht
forschen Ton. Sie legte die Hand auf Josys Schulter, freundschaftlich: »Ich bin
froh, dass du gleich kommen konntest. Es war Lucius’ Idee. Komm, wir müssen hinüber
ins Stadion. Du musst helfen, Lucius sagt, du kannst richtig gut hacken, bist eine
Hackerin. Möglicherweise kannst du damit ein Unglück verhindern. Ich erklär es dir
unterwegs.« 

 

*

 

Pamela und Josy wurden von einem
Wachmann ins Sicherheitszentrum geführt, das sich nicht oben bei den Journalistenkabinen,
sondern unten in einem Untergeschoss des Stadions befand. Sie gingen durch einen
großen, gelb gestrichenen Raum. Etwa 20 Leute, mehrheitlich Männer, die meisten
uniformiert, einige zivil gekleidet, saßen, standen und liefen. Da war die übliche
Ausrüstung, PCs, Monitore, Projektionswände, zu Pamelas Überraschung ein offenes
Regal mit Waffen. Einige redeten, alle schauten irgendwie verbissen. Wie der Wachmann
mit Pamela und Josy durchging, begleiteten sie aufmerksame Blicke, einige entfalteten
sofort eine gewisse wichtigtuerische Hektik. In einem kleinen Raum saß Tizian allein
an einem Konferenztisch. Auf dem Tisch hatte er einen Computer, einen Laptop, ein
Notebook, diverse Handys. Hinter ihm an der Wand stand auf einem Tischchen ein großer
Flachbildschirm. Daneben hingen aber auch Pläne, nicht nur des Stadions, des Quartiers,
der Stadt. 

Etwas besorgt
schaute Pamela zu Josy. Josy war so schmal in ihrer hellgrauen, dünnen Tunika, den
Leggins, mit diesem Haarband, so feinnervig, eine Jugendliche. Pamela hatte ihr
das Problem und Lucius’ Hoffnung erklärt, sie fände in Tizians PC eine brauchbare
Spur zu einem Attentäter, der in ungefähr neun Stunden zuschlagen würde. Für Josy
war das absolutes Neuland, und sie mitten drin. Auch jetzt sah sie sich neugierig
um. Hatte sie realisiert, dass es mit großer Wahrscheinlichkeit um eine Bio-Bombe
ging?

Tizian schaute
auf, runzelte die Stirn, als er Josy sah: »Was tut die hier? Das ist doch wohl nicht
diese Josy?« Pamela erklärte. Tizian war skeptisch. Die besten Spezialisten des
Militärdepartements hatten seinen PC untersucht und außer einer Spur eines fremden
Eindringens nichts gefunden. Man hörte zwar einiges von begabten Jugendlichen. Prüfend
sah er zu Josy. »Die sehen definitiv nicht so aus.« Er ärgerte sich: »Wir befinden
uns hier im strengsten Sicherheitsbereich, wir stehen unter einem enormen Zeitdruck.
Es können übrigens noch andere Durchgeknallte unterwegs sein. Ich habe gesagt, dass
du, Pamela, zum Abgleichen meiner Informationen hier sein sollst. Nichts von einem
Kind. Es wird dich und mich ablenken.« So hatte sich Josy ihren Empfang sicher nicht
gedacht. Als hätte sie Letzteres nicht gehört, meinte sie bemerkenswert kühl, und
es klang kurz und klar, als wisse sie, wie man sich in einer Kommandostruktur bewegt:
»Wenn Sie mir Ihre Passworte aufschreiben, störe ich Sie nicht weiter.« Dabei sah
sie Tizian aufmerksam an. Pamela dachte, das kommt von diesen Star-Wars-Filmen.
Jetzt erst würdigte Tizian Josy einer richtigen Begutachtung. Dann meinte er ebenso
kühl, und er zog die eine Schulter etwas hoch: »Pamela garantiert, dass du in meinem
PC nichts kaputt machst. Du wirst auch die Datumsangaben finden, wann gecheckt wurde.
Es geht um die Zeit davor. Danach wurde die neue Firewall eingerichtet. Hier sind
die Passworte.« Er schrieb sie auf ein Blatt. »Also schau einmal, wie weit du kommst
und störe uns nicht. Wenn du den PC findest, von dem aus dieser Eindringling gearbeitet
hat, kriegst du einen Orden. Aber du müsstest schnell sein. Es nützt uns nichts
mehr, wenn wir alle in die Luft gegangen sind.« Das sollte wohl ein Späßchen sein.
Josy hatte ruhig zugehört, zuckte auch zuletzt nicht mit der Wimper. Tizian ergänzte:
»Der Kaffeeautomat steht im Einsatzraum. Dort hat es auch Mineralwasser und Kekse.
Später gibt es ein Sandwich, nur dass du alles schon weißt. Die Toiletten befinden
sich im Korridor, den ihr gekommen seid. Übrigens, ich heiße Tizian.« Fast hätte
Pamela gelacht, Tizians Kinder mochten etwa in Josys Alter sein.

 

Josy schob Tizians PC an die entfernteste
Ecke des Konferenztisches, sie wolle sich konzentrieren können. Die Tür zum Sicherheitszentrum
stand offen, immer wieder kam jemand herein, fragte etwas, zeigte etwas. Tizian
gab Pamela die nötigsten Zusatzinformationen, knapper ging es gar nicht: Die Sicherheitskräfte
waren in höchster Alarmbereitschaft, was jedoch nur den Leitungsgremien bekannt
sei. Neben den üblichen Kräften von privatem Wachdienst, der privaten Sicherheitsorganisation
der Guglieros sowie der Polizei von Stadt und Kanton waren die Sondereinheit der
Kantone sowie jene des Militärs aufgeboten. Letztere würden in diesem Moment unbemerkt
in allernächster Nähe in Wartestellung gebracht. Ebenso waren auf der Geheimstufe
1 die Regionalspitäler alarmiert. Die Verbindungen waren technisch und personell
gewährleistet, im Sicherheitszentrum lief alles zusammen. Alle Mannschaften gingen
davon aus, dass es sich um eine Übung handelte.

Ein Anschlag
war nicht vor Spielbeginn um 20.30 Uhr zu erwarten. Später suchte Tizian, Pamela
in seine Überlegungen miteinzubeziehen: »Wir haben die neuesten Programme und die
neuesten Scanner, zum Teil in der Testphase. Wir erlauben uns in dieser Ausnahmesituation,
sie ohne offizielle Genehmigung einzusetzen. Das ist nicht weiter schlimm. Wir können
damit bloß keinen vor Gericht bringen. Doch von der Tat abhalten könnten wir ihn
vielleicht, wenn wir ihn ausmachen könnten. Wir haben schon im Eingangsbereich bei
den Deeskalationsschleusen die Nacktscanner installiert. Hier kommt keiner durch,
der ein als Bombe erkennbares Paket mit sich trägt. Die gleichen Kameras haben wir
vor den Garderobebereichen, den Toiletten und bei jeder Gitterkontrolle. Dort werden
die Leute, die vorher verdächtig erscheinen, mit Detektoren durchsucht und im Zweifelsfall
herausgenommen und einer gründlichen Untersuchung unterzogen.« Pamela stutzte: »Und
wenn einer in diesem Moment eine wirklich mitgeführte Bombe, welcher Bauart auch
immer, zündet?« 

»Dann waren
wir eben zu spät. Wir könnten ihn möglicherweise vor diesem letzten Schritt ausschalten.«
Pamela schaute sehr zweifelnd: »Bei einem Selbstmordattentäter bist du aber immer
zu spät.« Tizian schob das Kinn vor, meinte fast triumphierend: »Eine Bombe, die
in einem Stadion ihre volle Wirkung entfalten soll, kommt nicht mit einem Selbstmordattentäter,
weil der eben vorher entdeckt würde. Also wenn das Stadion einen Sinn ergeben soll,
größtmögliche Zahl von Opfern, größtmögliche Medienpräsenz, dann muss eine Bombe
strategisch genau platziert sein. Wenn wir einen Täter beim Hereinkommen entdecken,
wird er sofort aus der Menge abgedrängt, dazu sind unsere Leute verteilt, in Zivil.
Er wird durch eine der vielen sehr stabilen Türen gestoßen, die überall irgendwohin
führen, zu Treppen, Korridoren, Räumen. Dort ist dann die Wirkung schon begrenzt.

Was ich
ganz sicher weiß, ist, dass jetzt noch keine Bombe hier ist. Wir haben jeden Quadratmeter
dieses Stadions überprüft, da ist nichts.« Etwas nachdenklich meinte er: »Wir haben
die neuen Kameras, die auch die Körpertemperatur und die Wärmeentfaltung der einzelnen
Gehirnregionen sichtbar machen. Bei jemandem, der sich in der Menge scheinbar ruhig
verhält, sich innerlich aber in einem Erregungszustand befindet, also hypertonisch
ist oder Alarmbereitschaft oder Kampf fühlt, bei dem aktiviert sich eine bestimmte
Region seines Gehirns. Diese Region ist hier auf unserem Bildschirm sichtbar, rot
oder gelb, mehr oder weniger intensiv. Auch Fieberwärme ist klar als Wärmebild zu
sehen, oder dann die Wirkung von Medikamenten. Das wissen die Beobachteten noch
nicht. Andernfalls wäre es natürlich einfach, durch das Einnehmen von Beruhigungsmitteln
oder Betablockern diese Reaktionen abzudämpfen. Doch ein geübtes Beobachterauge
sieht auch das. Das Problem ist, wirklich emotionslose, eiskalte Täter würden unerkannt
glatt durchgehen.«

»Aber das
heißt doch, dass die ganze Einrichtung bei einem wirklich knallharten Täter nichts
nützt?« Pamela war frustriert, über die politische Seite derartiger Scanner wollte
sie sich später Gedanken machen. Lucius hätte keine Freude daran. Tizian schnalzte
mit der Zunge, »Als Abschreckung mag es bei lokalen, autonomen Kleingruppen wirken,
nicht bei gut ausgebildeten Profis. Wenn du willst, hat diese Technik bloße Beruhigungsfunktion.«


Pamela versuchte
mitzudenken: »Wo denkst denn du, käme jemand trotz aller Vorkehrungen durch?« 

»Ich käme
als Klofrau!«, das kam aus Josys Ecke. Josy hatte sich ein hellgraues Kapuzenshirt
übergezogen. Seit Stunden saß sie reglos hinter dem PC. Unter der hochgeschlagenen
Kapuze wirkte ihr helles Gesicht sehr schmal, zerbrechlich. Jetzt streckte sie sich
wie eine Katze, bog sich aus ihrem Stuhl, schüttelte die Kapuze ab. Als hätte sie
nichts anderes zu tun gehabt als zuzuhören, meinte sie: »Ich wäre seit Monaten in
einer Reinigungsfirma des Stadions beschäftigt und hätte mich bis zu den Toiletten
hochgearbeitet. Das kann gar nicht so schwierig sein. Wäre ich Terrorist, würde
ich dies durchaus tun, dazu gibt es Handschuhe. Als Toilettenfrau wäre ich auch
heute unentbehrlich.«

Tizian stimmte
zu: »Das Stadion arbeitet nur mit etablierten Firmen zusammen: Reinigung, Rasenpflege,
Sicherheitstechnik, Verpflegung. Die Sicherheitsdienste des Stadions überprüfen
regelmäßig die Personallisten aller Beteiligten, auch der Nachtwächter und Parkwächter
natürlich und der Wartungsfirmen für die Parkschranken. Aber wir suchen ja nicht
nach Taschendieben. Josy hat recht, ein Täter kann sehr gut seit Wochen ein- und
ausgehen. Die größte Schwachstelle liegt jedoch in der Verpflegung. Wir haben Imbissstände
mit Pommes, Hamburgern, Sandwiches, Würstchen und Hähnchen, Spaghetterias, Pizzerias
oder Fisch- und Steakrestaurants. Jetzt gerade wird über unseren Köpfen das Hinterste
und Letzte zur Massenverpflegung hereingebracht. Natürlich sind auch hier die Kameras
installiert, und Körperkontrollen beim Personal gehören dazu. Doch ein Könner schlüpft
uns bei dieser Menge einfach durch.«

Pamela sah
auf die Uhr, noch drei Stunden bis zum Anpfiff. Sie saßen da und redeten über nicht
effiziente Sicherheitsmaßnahmen. Irgendwo, unerkannt, bewegte sich ein Täter.

Josy hatte
sich fertig gelockert und gedehnt. Jetzt meinte sie trocken: »Ich kriege ihn.« Pamela
und Tizian sahen sie überrascht an, eher belustigt. Entschieden fuhr Josy fort:
»Ich habe die Spur des Hackers recht genau. Es war nicht irgendein Spaßvogel, der
sein persönliches Erfolgserlebnis suchte. Er hat sich in Tizians Privatkalender
und an die Terrorabwehr gehängt. Er hat alles geholt, was über das Stadion da war,
viel.« Pamela war sich nicht sicher, »Ist das jetzt eine gute oder eine schlechte
Nachricht?« »Nach dem, was ihr verhandelt habt, eine gute.« Josy redete sehr präzis,
das Kinn etwas vorgeschoben: »Es gibt Gewissheit. Die schlechte Nachricht, es war
der Attentäter, die gute Nachricht, es war der Attentäter. Jeder PC hat eine Erkennungsmarke,
ist überall auf der Welt zu finden. Wenn ich endlich den PC identifiziert habe,
haben wir den Mann. Wenn wir ihn kennen, finden wir ihn hier, bevor er zuschlägt.
Darum geht es doch?«

Tizian lobte:
»Dir geht es um den Orden! Du hast geschafft, was die Spezialisten nicht hinkriegten.
Jetzt fehlt uns also noch ein wichtiger Schritt. Kannst du Hilfe gebrauchen?« Josy
zweifelte: »Deine Firewall sitzt. Im Moment kommt todsicher keiner hinein.« Sie
lächelte befriedigt: »Also ist auch keine Gefahr, dass jemand merkt, dass ich ihm
auf der Spur bin.« Jetzt war sie wieder ernst: »Nein, wenn wir andere beiziehen,
ist das nicht mehr gewährleistet. Ich ginge das Risiko nicht ein.« Tizian drängte:
»Du denkst, du kriegst es heraus? Was meinst du, wie lange hast du noch?« »Ich bin
ihm nah, doch er ist gut gesichert. Ich versuche es mit allen Tricks, jetzt muss
ich etwas Pause haben.« Das war das Stichwort. Pamela meldete Hunger an, sie alle
könnten wohl endlich ein Sandwich vertragen.

 

Countdown

 

Samstagabend, 18 Uhr 

Ans Revers
seines sommerlichen Jacketts hatte er das offizielle Patch der Sicherheitskräfte
geheftet, das waren jene mit den roten Bändchen, heute würde es von diesen wimmeln.
Es lag in seiner Aufgabe, die Kontrolleure des Lieferanteneingangs zu kennen und
über die Warenströme genau Bescheid zu wissen. Er hielt sich nicht an den Dümmsten;
Keller, der Zweitdümmste, war besser. Zusätzlich zu seinem heutigen Patch zeigte
er seinen Ausweis, lenkte ihn ab. Zunächst stellte er sich ganz nah neben ihn, körperlich
zu nah, bis er eindeutig Nervosität zeigte. Er brachte ihn durcheinander mit Fragen
nach Zahlen und Kontrollmöglichkeiten. Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf Kisten
hier, zufahrende Autos da, Menschen und offen stehende Türen dort. Hie und da schob
er selbst an einem Wagen, wie zum Zeitvertreib. Er veranlasste ihn einmal, zweimal,
dreimal, seinen Standort zu verlassen, doch da hatte er längst seine Sporttasche
auf einen der kleinen Wagen gelegt, verdeckt zwischen zwei Kisten, der Wagen war
durch die ominöse Wagenschleuse gefahren, keiner war dort. Er rief Keller einen
Gruß zu, betrat den inneren Stadionbereich mit seiner einfachen Schultertasche durch
die Sicherheitsschleuse. Dann ging er weiter seiner Arbeit nach, ging in den Raum
der ankommenden Waren, sein Wagen war noch nicht bei der Triage durch. Er ergriff
seine blaue Sporttasche, ging weiter. Viele hier kannten ihn, grüßten mit Respekt.
Er gab die Tasche mit zehn Franken Trinkgeld einem dieser sicherheitsüberprüften
Studentenkellner. Er solle sie an seine Bar mitnehmen und dem Schiedsrichter geben,
der sie in der Halbzeit hole. Diese Bar war schwach frequentiert, und er wusste,
dass dieser Student auch für einen Geheimdienst Nachrichten schaukelte, ohne zu
fragen; nicht jeder hatte ein Stipendium. Er würde nicht in die Tasche gucken. Es
spielte auch keine Rolle, ob er ihn kannte oder nicht, Mitte der zweiten Halbzeit
wäre er tot. Er ging in den Bereich der Personaltoiletten, sein Job erlaubte, überall
zu sein. 

Kurz vor
Spielbeginn stieg er die Treppen hoch zu den Journalistenkabinen. Auch die Journalisten
trugen ihre Patches an den gelb-schwarzen Bändchen, sie waren den Roten untergeordnet.
Die meisten hatten sich auch gleich ihre Ausweise um den Hals gehängt. Jeder einzelne
von ihnen war doppelt geprüft, war sauber. Sie wussten um die heute erhöhte Sicherheitsstufe,
es handle sich um eine Übung. Sie würden die Kabine während des ganzen Spiels sowieso
nicht verlassen. 

Vor allem
die Kameraleute waren Vertrauensleute der Fußballverantwortlichen. Dass das, was
von den Spielen gesendet wurde, einer Vorauswahl unterlag, gehörte dazu. Was zählte,
war, dass sie ihm jetzt wegen seines roten Bändchens beflissen einen der guten Plätze
an einem der beiden Fernrohre überließen. Offensichtlich war er ein Beobachter.


Er entdeckte
Mahmut, den Ersatzschiedsrichter, der seinen Platz auf den Schiedsrichterbänken
schon eingenommen hatte. Wie ausgemacht, trug er einen roten Schal, war leicht zu
erkennen. Mahmut tat es gegen Geld und, wie sich in ihrem Gespräch gezeigt hatte,
weil sein Glaube es von ihm verlangte. Er war auserwählt. In seiner Heimat am Bosporus
würde er ein reiches, Allah wohlgefälliges Leben führen. Es war wichtig, dass er
die Anweisungen genau befolgte. Sein Auto stand jetzt auf einem der Schiedsrichterparkplätze.
Ebenso hatte er einen zweiten schwarz glänzenden Schiedsrichterblouson bei sich.


 

Pamela hatte sich neben Josy gesetzt,
verhielt sich ganz ruhig. Josy sollte sich bloß nicht so allein fühlen und Tizian
war sowieso im Großraumbüro beschäftig. Sie sah, wie Josy schwitzte, hütete sich
aber, sie aufzufordern, doch ihr Kapuzenshirt wieder auszuziehen. Auf dem Flachbildschirm
war die Fernsehübertragung zu sehen, auf einem kleinen Viereck unten rechts. Das
Spiel lief schon in der ersten Halbzeit. Jederzeit konnte eine Bombe hochgehen.

Josy starrte
verbissen reglos in den PC, das Wort verzweifelt wollte Pamela nicht denken, Josy
war hart im Nehmen, eher würde sie tot umfallen als aufgeben. Seit Minuten schob
Josy nun das Blatt mit Tizians Passworten nervös hin und her. Plötzlich sagte sie:
»Warum Papavero, eines der Passwörter ist Papavero, ich weiß, dass es Klatschmohn
heißt.« Pamela brauchte nicht zu überlegen: »Das ist Tizians alte Katze, eine rote
Katze, sie heißt Papavero.« Versonnen meinte Josy: »So, so, seine Katze.« Dann sagte
sie wieder nichts mehr. Plötzlich war sie hellwach: »Eines der Passwörter des Eindringlings
ist ein Hundename.« Nach einer weiteren Pause sagte sie: »Es könnte ein schon gestorbener
Hund sein, oder ein Name aus einem Buch. Alphabetisch sind nur die Zuchtregister
der Rassehunde.« Pamela widersprach: »Es gibt Listen auf den Einwohnerämtern. Wenn
du eine Hundemarke löst, gibst du Alter, Gewicht, Charakter und den Namen an. Doch
da gibt es kein alphabetisches Verzeichnis, in das du rasch gucken kannst.« Josy
überlegte: »Darko wäre ein dunkler Hund oder ein düsterer Hund, einfach schwarz.«
Pamela starrte, war zunächst sprachlos. Darko war ein absolut seltener Name. Schlagartig
waren ihre Hände kalt. Sie packte Josy am Arm: »Du hast ihn!« Jetzt zitterten ihre
Lippen, sie presste eine Faust an den Mund. Wie dumm hatte sie sein können. Blitzartig
reihten sich Eindrücke aneinander, Momente, in denen sie gestutzt, die sie weggewischt
hatte, sein geschmeidiger Gang, sein Blick. Josy machte große Augen, löste sich
mit einem Ruck aus Pamelas Klammergriff, streifte die Kapuze ab. »Wer? Wieso weißt
du das?« »Vom Hundekurs, ein Chef der Drogenfahndung, sein Hund heißt Darko. Ich
weiß, dass er es ist. Ich hole Tizian.«

 

Aufs Ende der ersten Halbzeit
hin ging der Panther gelassen durch die Halle, in deren hinterer Ecke sich die schwach
frequentierte Bar befand, unauffällig sicherte er das Feld. Dann ging er nach draußen
auf die große Terrasse, drehte sich, um die Anzeigen der verschiedenen Restaurants
intensiv zu prüfen. Wer seine Funktion kannte, wusste, dass er durch die Glasscheibe
die Halle überwachte. Exakt in der zehnten Pausenminute betrat der Ersatzschiedsrichter
die Halle, er folgte ihm unbefangen. Der Schiedsrichter ging zur kleinen Kreidezeichnung
auf dem Boden, dem Kreis mit den Hörnern, ging wie selbstverständlich die 20 Schritte
in die Richtung, in die die Hörner wiesen, zog seinen seidenen Blouson aus und legte
ihn lose über die Schultern. Bei 19,5 Schritten stand er an der Schmalseite der
Theke. Da stellte sich auch schon der Panther an die Theke, orderte herrisch einen
doppelten Espresso, dazu ein Croissant. Den Schiedsrichter sah er nicht an. Die
linke Hand schob er in die linke Tasche seines Jacketts und drehte den Knopf seines
Feuerzeugs. Von jetzt an wäre der Schaden schon sehr groß, doch er beabsichtigte
nicht, selbst mit der Bombe hochzugehen. Es dauerte eine Weile, bis sich der Kellner
nur schon für das Croissant ans andere Ende der Theke zu den Backwaren bewegt hatte.
Dann wandte er ihnen beim Kaffee-Einfüllen den Rücken zu. Er arbeitete langsam.
Der Schiedsrichter bückte sich, langte um die Theke nach der Adidas-Sporttasche,
zog das gepolsterte Paket heraus, stieß die Tasche zurück, steckte den Packen in
die weite Innentasche seines schwarz glänzenden Blousons. Diesen legte er sich wieder
über die Schulter, das war absolut unverfänglich, ging mit etwas steifen Schritten
weg. Auch der Panther war schon unterwegs zum Lift, als der Kellner den Espresso
mit dem Croissant brachte. Das Kleingeld hatte er hingelegt, als Funktionär bezahlte
er die Hälfte. Er passierte eine Sicherheitskontrolle und war im Tribünenbereich.
Hier beeilte er sich, nach oben zu gelangen. Wieder eine Kontrolle, nun war er dicht
unter den Journalistenkabinen, die Linke immer in der Tasche des Jacketts. Er ging
ein paar Schritte, er war jetzt direkt unterhalb der großen Glasfenster, von oben
nicht zu sehen. Von hier aus hatte er beste Sicht, fiel aber nicht weiter auf.

Er zog den
kleinen Feldstecher aus der rechten Tasche. Mahmut, der Schiedsrichter, kam aus
dem Sportlertunnel, seine Jacke locker umgehängt. Auch dort war ein weiteres Gittertor.
Der Wachmann ließ ihn selbstverständlich ohne weitere Kontrolle durch, er hatte
sein Foto heute ja schon einmal mit dem Foto auf seinem Handy abgeglichen.

Federnd,
wie es seine Art war, ging der Schiedsrichter zu seinen Kollegen zur Schiedsrichterbank,
setzte sich, redete etwas, legte den Blouson vor seinen Sitz. Nach einem Moment
des Sitzens schien ihn dies zu stören, er faltete den Blouson genau nach Anweisung
so zusammen, dass das Paket nach hinten frei war. Das Ganze schob er unter den Sitz
nach hinten. Da war vom Standort des Panthers aus nichts mehr zu sehen.

Seine Nasenflügel
bebten. Sie waren im letzten Abschnitt des Countdowns angelangt. Die Pause war gleich
vorbei. Dann noch weitere 15 Minuten.

Jetzt erhob
sich der Schiedsrichter wieder. Er sagte etwas zu seinem Nachbarn rechts, ging zum
Schiedsrichterleiter. Der Panther wusste, er erklärte diesem, er leide unter einem
Magenkrampf, er gehe ganz dringend ins Sanitätszentrum. Jetzt bewegte er sich durch
das Hin und Her seiner Kollegen, der Platzwärter, der Sicherheitsleute an der Schranke,
ließ sich durchwinken, ging etwas gebeugt, verschwand zwischen den Menschen des
Zugangs.

Der Panther
wusste, der Schiedsrichter ging jetzt im Eilschritt neben dem Sanitätszentrum durch,
nahm den hinteren Ausgang zum menschenleeren Treppenhaus, das neben dem Lift direkt
ins Parkhaus hinunterführte. Die Tür des Treppenhauses zum Parkhaus war von innen
zu öffnen. Er wird in sein Auto steigen, wird die Ausfahrtsschranke passieren, wird
auf den Parkplatz bei der Ausstellungshalle fahren. Dort wird er 10 Minuten warten,
um dann nach Hause zu fahren. 

Der Panther
kontrollierte seine Uhr, gleich musste die Pause vorbei sein, noch 15 Minuten. Er
selber verließ das Stadion zu Fuß, sein Auto hatte er an der übernächsten Querstraße
stadteinwärts geparkt. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, keine Kamera der Ausfahrtkontrolle
hielte sein Gesicht fest, falls diese Aufnahmen noch jemals kontrolliert würden.
In einer Viertelstunde waren auch sehr viele Führungsleute des Sicherheitsapparats
tot. Leute wie er würden von einem kräftigen Karriereschub erfasst. Möglicherweise
wäre sogar er es, der die Untersuchungen zum Anschlag leitete.

 

Tizians Stab arbeitete fieberhaft,
Pamela und Josy hatten sich mit ihren Stühlen an die Wand verzogen, wo sie sich
absolut still hielten. Irgendwo im Stadion bewegte sich Nils, konnte jeden Moment
einen Knopf drücken.

Tizian kommandierte.
Keinesfalls durfte Rebmann vermuten, dass er enttarnt war. Der Spezialist der Kameras
gab die Anweisungen, Tizian stand reglos daneben: Nils Rebmann gehörte zu den Zutrittsberechtigten,
hier war sein biometrisches Bild. Die Rasterfahndung wurde in die Aufnahmen der
letzten 60 Minuten gegeben. Auf dem Bildschirm erschien neben dem Bild der Fernsehübertragung
groß ein dreidimensionales Bild des Stadions, die roten Punkte waren die Standorte
der Kameras. Sie blinkten jeweils, wenn ihre Aufnahmen auf einem weiteren, zugeschalteten
Kleinbild durchliefen. Da war sein Gesicht, das war er, bei der Warenkontrolle.
Halt, eben noch trug er neben seiner Umhängetasche einen Sportsack. Hier, bei der
nächsten Kamera fehlte dieser. Pamela schaute gebannt. Nils Rebmann sprach hier
mit einem Mann. Jetzt folgten ihm die Kameras selbsttätig bei seinem Gang. Da war
er wieder, und er hatte auch diesen Sack wieder mit dabei. Er übergab den Sack einem
dunkelhaarigen jungen Mann. Die Kamera folgte jetzt diesem Mann. Er durchquerte
eine fast leere Halle, betrat eine Bar, ging hinter die Theke, legte den Sack hinter
die Theke; der Mann war der dahinterstehende Angestellte. Jetzt blieb die Theke
im Bild. Ein fremdländisch wirkender Schiedsrichter mit Schal, Pamela erkannte ihn
als solchen an seinem glänzenden Blouson, stellte sich seitlich an die Theke. Genau
auf der andern Seite befand sich der Sack. Am andern Ende der Theke stand plötzlich
Nils Rebmann. Rebmann redete mit dem Angestellten. Dieser entfernte sich. Rebmann
beobachtete, wie der Schiedsrichter unter die Theke griff, ein Paket aus dem Sack
zog, in die Innenseite seines Blousons steckte, diesen über die Schultern legte,
wegging. – Pamela schrak zusammen, wie Tizians Stimme in die Stille hinein tönte:
»Wer ist der Schiedsrichter, beiden folgen.« Der Spezialist erteilte Anweisungen.
Es dauerte einen Moment. Auf dem Flachbildschirm erschien ein drittes Monitorbild.
In der TV-Wiedergabe daneben wurde immer noch die Pause der Halbzeit überbrückt.
Da, Rebmann saß in der obersten Reihe der Tribüne, gleich unterhalb der Pressefenster.
Mit einem Feldstecher schaute er ins Publikum. Auf dem andern Monitorbild bückte
sich jetzt dieser Schiedsrichter, schob seinen zusammengefalteten Blouson sorgfältig
unter seinen Sitz. Die Bombe war platziert. Jetzt bestand nicht mehr der leiseste
Zweifel, sie war scharf. Auf dem dreidimensionalen Bild des Stadions erschien am
Rand des Spielfelds sogleich ein roter, blinkender Kreis.

 

Tizian sagte mit lauter, harter
Stimme: »Das Stadion lässt sich nicht räumen und die Bombe nicht entschärfen. Rebmann
entfernt sich, er trägt den Auslöser an sich. Er kann sie jederzeit hochgehen lassen.
Aller Voraussicht nach verlässt er jetzt das Stadion und lässt sie von außerhalb
per Funk hochgehen. Wir unterbrechen den Funkverkehr, Befehl: Funkausfall vorbereiten,
auf dem ganzen Breitspektrum. Befehl ausführen. Alle Ausfahrten des Parkhauses per
Monitor überwachen. Niemand wird am Passieren gehindert. Straßenüberwachung auslösen.«
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Countdown

 

Samstag, 21.40 Uhr

Er brauste
durch die fast leeren Straßen, er hat es getan. Keiner konnte ihn stoppen, keiner
war ihm gewachsen. Er hat den Knopf gedrückt, hat die Bombe gezündet. Er war der
Todbringer. Das war der höchste Moment seines Lebens, so fühlte sich Ekstase an.
Das Stadion glich jetzt dem Inferno, das er sich immer geträumt hatte. In seinem
Kopf sah er es rot glühen, hörte die Schreie von Tausenden, sah sich windende, zuckende
Menschenkörper, weidete sich an ihrer Qual. Jetzt lachte er laut, er könnte jauchzen
und toben, musste sich zusammenreißen, den Fuß vom Gaspedal nehmen, etwas auf die
Bremse gehen. Mit quietschenden Reifen schlitterte das Auto durch die Kurve, schon
wieder lachte er laut. Schon bog er in die Quartierstraße ein, in der Mahmut ein
Zimmer gemietet hatte. Er fuhr jetzt sehr gesittet an diesem Haus vorbei, parkte
50 Meter weiter unten, beeilte sich beim Zurückgehen auf dem Gehsteig. Niemand sollte
auf ihn aufmerksam werden. Rasch durchquerte er den kleinen Vorgarten, wartete im
Schatten eines dicht belaubten Busches, die dünne Drahtschlinge hielt er in der
Hand. Schon fuhr ein Auto in die Straße, Mahmut. Mahmut parkte direkt vor dem Garten,
schloss die Autotür relativ leise, kam ganz und gar nicht beschwingt zum Haus. Als
er den Schlüssel ins Schloss steckte, war der Panther mit ein paar Schritten hinter
ihm. Mit der Schlinge tötet es sich lautlos, unblutig und schnell. Er ließ ihn einfach
vor der Tür liegen.

Kaum fuhr
er wieder, klickte er das Radio an, da musste jetzt eine Schreckensmeldung die andere
jagen, da mussten Schock und Chaos sein. Doch DRS brachte seine übliche Musik, auch
der nächste Sender war unspektakulär, und da, er traute seinen Ohren nicht: Der
Sportsender war mitten in der Schlussphase des Spiels. Die Stimme des Reporters
vibrierte in sich steigernder Erregung – die Bombe hatte versagt. Da kam gleich
eine Bushaltestelle, an der er das Auto kurz anhalten konnte, er fuhr an den Straßenrand.
Jetzt holte er das Feuerzeug aus seiner Tasche, der kleine Knopf war gedrückt. Er
knipste die Deckenbeleuchtung an, kontrollierte: gedreht, eingerastet und gedrückt.
Er hatte das Funksignal gegeben. Das Spiel war noch nicht zu Ende. Er stellte das
Ganze zurück, betätigte es noch einmal. Jetzt hörte er gespannt auf die Stimme des
Reporters. Dieser redete und redete, überschlug sich in Begeisterung. Da geschah
überhaupt nichts. Fassungslos starrte er vor sich hin. Das konnte, das durfte nicht
sein. Sein Signal kam nicht durch. Er musste sofort an seinen Geheimort gehen. Sein
Gefühl sagte ihm, dass er sich sehr beeilen musste.

Das Auto
ließ er ganz unten in der Stadt stehen, eilte die Lauben hoch durch das samstägliche
Bern. Er knirschte mit den Zähnen, weil alles so normal war, wenige Spaziergänger,
weiter oben lachende Menschengruppen, die ersten Fahnen zur Feier des Spiels. Im
Gässchen lungerten wie immer ein paar Jugendliche. In seinem Raum angelangt, erlebte
er die böse Tatsache, dass sein PC tot war, total abgestürzt. Dafür gab es jetzt
nur eine plausible Erklärung, er war aufgeflogen. Das hieß, Füsslis Leute würden
diesen Raum über kurz oder lang stürmen. Das war dann also das Ende seines Berner
Aufenthalts. Nun, in der Not zeigt sich die Qualität, jetzt galt es, die Nerven
zu bewahren. Er öffnete die Rauchklappe am verputzten Kamin, zog an einem dünnen
Draht eine kleine Mappe hoch, hatte falsche Papiere, Kreditkarten, Bargeld. Er benutzte
den Geheimausgang durch das Hotel. Natürlich war er zu Fuß, Füssli hatte ganz sicher
schon Straßensperren errichtet.





11.

 

Sonntag

Pamela erwachte
erst kurz vor neun Uhr. Da war ein gleichmäßiger Ton in der Luft – erstaunt meinte
sie, das Rauschen der Aare zu hören. Sie ging ans offene Fenster, hörte das Wasser.
Das hieß, dass gestern in den Bergen weitere Unwetter niedergegangen waren. 

Lucius hatte
gestern spät noch auf ihre Heimkehr gewartet. Natürlich hatte er wie abgesprochen
das Spiel im Fernsehen verfolgt, sodass zumindest klar war, es hatte kein Attentat
gegeben. Wie knapp sie an einem großen Unglück vorbeigegangen waren, erschütterte
ihn nachträglich. Das war wie Krieg, den nicht einmal seine Generation sich hier
und jetzt denken konnte. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, mit Pamela ein Glas
Wein zu trinken und auf das Leben anzustoßen: »Man weiß nicht, wozu man auf der
Welt ist. Doch das, was du heute geleistet hast, war vielleicht der Grund, dass
es dich gibt.« Lucius war auch stolz auf Josy. Wie ging es ihr, und hatte sie realisiert,
wie groß ihr Hackertalent war, dass sie damit buchstäblich Tausende von Menschen
gerettet hatte? Wo war sie denn jetzt? Pamela erzählte beeindruckt, mit welcher
Sturheit Josy gehackt hatte. Geredet habe sie fast nichts, sie leide um Francis.
Josy sei noch da gewesen, als die Bombe entfernt worden sei, Lucius könne sich gar
nicht vorstellen, unter was für einem unglaublichen Druck sie alle gestanden hätten,
und wie das alles Schlag auf Schlag auf sie eingeprasselt sei. Diese Hektik! Pamela
schüttelte sich in der Erinnerung. Sie spürte es noch jetzt im innersten Mark. Sie
hätten es auf dem Monitor gesehen. Es sei ein absoluter Schock gewesen, wie das
nackte Plastikgehäuse von Spezialisten behutsam in einen Spezialbehälter gehoben,
wie dieser verschlossen und der Verschluss gesichert wurde. Dann hätten sie diesen
Behälter gleich hergebracht. Dieses Wissen, dass darin ein hochgiftiger, todbringender
Stoff war, der direkte Tod! Sie denke, sie sei im Schreck buchstäblich erstarrt.
Da war Josy schon weg gewesen. Pamela hatte ihr noch eine SMS geschickt, ob es ihr
gut gehe. Doch da sei Josys Handy noch oder schon wieder ausgeschaltet gewesen.
Sie sei geblieben, um mit eigenen Augen zu sehen, wie ein Aufgebot der Militärpolizei
den Behälter holte, der ins Labor nach Spiez gebracht werden sollte. Es waren Männer
in Zivil und bewaffnete Soldaten im Kampfanzug. Mit Tizian sei sie mit diesen Militärs
durch einen leeren Korridor des Stadions in eine große unterirdische Sondergarage
gegangen, wo ein gepanzertes Militärfahrzeug wartete. Dieses und zwei große Geländewagen
seien durch ein Schiebetor in einen beleuchteten Tunnel gefahren, das Tor habe sich
wieder geschlossen, und sie sei mit Tizian zurückgegangen. Vor dem Kommandozentrum
habe sie sich von ihm getrennt und sei gegangen. Die Matchbesucher seien schon weg
gewesen. Überall seien Sicherheitsleute gestanden, die Zeit gehabt hätten, ihr nachzuschauen.
Ihr Auto sei eines der letzten gewesen, das noch bei der Ausstellungshalle stand.
Da habe sie wieder versucht, Josy zu erreichen, ob sie auch gut nach Hause gekommen
sei, doch Josy habe wohl schon geschlafen.

Lucius hatte
mitfühlend zugehört. Diese unterirdische Anlage mochte ein Teil jener Bauten sein,
die Francis nach den Plänen seines Vaters gesucht hatte. Zumindest waren sie jetzt
nicht länger geheim zu halten. Nun hatte Pamela Hunger. Sie holte Brot und Käse,
trank Mineralwasser und wieder Wein.

Dann hatte
Lucius noch von seinem Tag erzählt, wie alles nach Plan gelaufen sei, wie berechenbar
doch die Menschen in ihren Reaktionen waren. Bei der Brücke oberhalb Weißenburg
habe eine Streife der Kantonspolizei Francis’ Rad und diverse Gegenstände gefunden.
Sie hätten ein Protokoll erstellt. Die Polizei war infolge des Hochwassers und mit
dem Großaufgebot für das Fußballspiel voll ausgelastet gewesen. Wegen des Briefs
hätten sie schließlich die Vermisstenanzeige angenommen. Jemand von der Polizei
werde am Montag vorbeikommen, um ein Protokoll aufzunehmen.

 

Der Duft nach gebratenem Speck schlug
ihr beim Betreten der Küche entgegen. Lucius war schon wieder mit Cooper draußen
gewesen, jetzt dampfte eine Speckrösti in der Bratpfanne. Er lachte ihr froh entgegen,
heute, Sonntag, war die Zeit für einen Brunch mit allem Drum und Dran. Grapefruitsaft,
Joghurt, Quark, Bernerzopf, Buttermödeli, Flocken, Pfirsichkompott, Emmentaler Käse
und Hobelkäse, sogar ein Teller mit Bünderfleisch waren aufgestellt, das Essen,
an das er in seinen Heimwehträumen denken mochte. Und eben die Rösti. Er hatte alles
gestern Nachmittag eingekauft, zur Ablenkung, weil er doch immer an Pamela und Josy
denken musste. Er fragte: »Nun, hat Josy sich vielleicht gemeldet?« Pamela verneinte,
sie erwartete es auch noch nicht, Josy mochte ausschlafen oder zur Sonntagsmesse
gehen. Lucius ergänzte: »Gestern mochte etwas viel gewesen sein für sie, sie ist
so ein halbes Portiönchen. Ich werde sie vermissen. Jetzt lächelte er, »Fast so
sehr wie dich!« Das erinnerte Pamela daran, dass er Mitte der Woche zurückflog.

 

Morgen würde jemand von der Polizei
herkommen, möglicherweise musste Francis’ Zimmer gezeigt werden. Lucius hatte auch
hier gestern schon alles gesichtet. Francis hatte eine perfekte Ordnung hinterlassen.
Da war dann noch der Schlüssel zum Bootshaus und einer zu seinem Bootshauskästchen.
Francis hatte es erwähnt. Pamela wollte was dort war heute noch holen, es wäre dann
alles beieinander, um es dem Beamten zu zeigen.

»Aha, ja«,
Lucius erinnerte sich beiläufig. »Gestern meldeten sie überall in der Schweiz Hochwasser.
Vor allem das Emmental hat es erwischt, doch auch der Thunersee ist schon an verschiedenen
Stellen über das Ufer getreten. Es ist eine Frage von Stunden, wann sie oben die
Schleusen öffnen. Die Gemeinden unten wehren sich noch, werden aber nachgeben müssen.
Du solltest gehen, bevor das Ufer beim Bootshaus überschwemmt ist.«

 

Mit Cooper im Heck fuhr Pamela zum
Uferweg hinunter und in den Parkplatz oberhalb des Bootshauses. Der See war eine
dunkelbraune, stark wellende Brühe, schwappte zum Teil schon in den schmalen Fußweg
und hatte die kleine Wiese zwischen Bootshaus und See erreicht. Das war jetzt schon
Hochwasser. Wenn oben die Schleusen geöffnet würden, käme es hier zu einer großen
Überschwemmung. Es war nicht daran zu denken, dem Ufer entlangzugehen, also musste
Cooper im Auto warten. Als schon ganz professionelle Hundehalterin öffnete sie die
Fenster spaltbreit, obwohl ja keine Sonne schien. Sie würde sich beeilen und mit
ihm irgendwo spazieren gehen, wo es einigermaßen trocken wäre. Sie würde es auf
dem Rückweg im Bremgartenwald versuchen. Die riesige Tasche nahm sie mit. Sie würde
einfach alles mitnehmen, was im Kästchen wäre.

Sie steckte
den Schlüssel ins Türschloss und bemerkte, dass die Tür gar nicht geschlossen war.
War denn da jemand? Sie hatte weder ein Auto noch ein Rad bemerkt. Sie öffnete die
Tür und rief, doch da kam keine Antwort. Jemand hatte vergessen, abzuschließen,
vielleicht wurde auch nicht immer geschlossen.

Sie trat
geradewegs in einen Raum, in dem Kanus und Paddel lagen, gestapelt waren und hingen.
Von hier führten drei Stufen ins eigentliche Clubhaus, direkt in ein Clublokal mit
Tischen, Bänken, einer Anrichte und einem Glasschrank mit Trophäen. In einer Ecke
führte eine schmale Treppe nach unten, womöglich in einen weiteren Bootsraum. Vorn
bei den Fenstern befand sich eine Tür zu einem gedeckten Balkon mit Blick auf den
See. Nach hinten gab es zwei Duschen, Toiletten, sowie zwei Garderoben mit den Kästchen;
die unordentliche mochte die der Jungen und Männer sein. Die Kästchen waren nummeriert,
und zu ihrer Erleichterung entdeckte Pamela auf dem Schlüssel eine Zahl.

Francis’
Sachen waren rasch gepackt: Ein seltsam gepolsterter Kanuanzug, zwei Helme, Gummifüßlinge,
fingerlose gepolsterte Handschuhe, Unterwäsche, Freizeithose, Badehose, Bootsgurte,
ein Seil, eine handliche Klappschaufel, ein Allzweck-Taschenwerkzeug. Und dann war
da ein Lederriemen – das Hundehalsband. Pamela erkannte es sofort und stutzte. Das
schöne, breite Lederhalsband mit den genieteten Messingkühen drauf war eines von
Coopers Halsbändern, sie hatte es in Emilys Hundeschrank gesehen. Sie fuhr mit den
Fingern darüber, fühlte sofort: Unter einem festen Klebeband war etwas in die Innenseite
geklebt. Sie tastete, schaute, es waren die Umrisse eines Sticks. Das mussten die
Daten von Francis’ Vater sein. Francis hatte den Stick hier versteckt und dann doch
zurückgelassen. War das wirklich erst vorgestern gewesen? Gerade als sie das Hundehalsband
zu allem anderen in die Tasche rutschen lassen wollte, ließ sie es vor Schreck fallen.
»Hände hoch und ganz ruhig, nicht bewegen.« Sie hob die Hände hoch und wusste im
selben Augenblick, die Stimme kannte sie, das war Nils Rebmann. Er war nicht verhaftet,
er stand hinter ihr.

»Umdrehen.«
Sie starrten einander an. Er schien überrascht zu sein, sie zu sehen. Sie hatte
nur Angst. Die Angst verriet sie, sie wusste, wer er tatsächlich war, das sah sie
in seinen eisgrauen Augen. Jetzt war sein Blick total ausdruckslos. Nils Rebmann
höhnte: »Pamela Thoma! Dein Pech, dass ich noch nicht weg bin.« Pamela biss sich
auf die Lippen, fühlte, wie sehr sie bebte. Die kleinste Bewegung konnte ihn dazu
reizen, abzudrücken. Zu verlieren hatte er sowieso nichts mehr. Wie war das mit
dem Kaninchen und dem Jaguar? Keinesfalls zeigen, wie sehr man sich fürchtet. Sie
dachte an Lucius, versuchte, überhaupt zu atmen, sah ihm fest ins Gesicht. Das Zittern
verging im Moment. Er war unrasiert, das gab seinem Gesicht dieses hohle Aussehen.
Er mochte seit gestern nichts gegessen haben. Sie zumindest hatte noch fürstlich
gefrühstückt. Sie sagte nichts, weil es nichts Sinnvolles zu sagen gab. Also schaute
sie weiter in seine seltsamen, ausdruckslos hellen Augen. Unvermittelt sagte er:
»Es war jeweils gar nicht so übel, mit dir zu reden.« Sie dachte an die Rösti, die
sie gegessen hatten. Er fuhr fort: »Auch jetzt bist du tough, du hast zumindest
Haltung, jede andere würde betteln.« Er trat einen Schritt zurück: »Du hebst auf,
was du fallen gelassen hast und wirfst es mir exakt vor die Füße. Mach keine falsche
Bewegung.« Sie tat es. Er bückte sich nach dem Halsband, immer die Pistole auf sie
gerichtet. Er hielt es so in der Hand, dass er den Stick sofort erfühlen musste.
Das schwache Blitzen in seinen Augen konnte ein Erkennen anzeigen. Er steckte das
Halsband in die Tasche seines Jacketts, des Jacketts von gestern. Pamela erinnerte
sich nur zu gut an die Bilder auf dem Großbildschirm. Wieder zitterte ihr Kiefer.
Nils Rebmann trat einen Schritt neben die offene Tür, machte mit der Pistole eine
auffordernde Bewegung. »Wirf deine Autoschlüssel auf den Boden, jetzt die Tasche.
Du gehst voraus.« Er dirigierte Pamela die sehr schmale Treppe hinunter in einen
Keller, doch anstelle eines Bodens war hier drinnen ein See, die Treppe führte nach
etwa acht Stufen direkt ins Wasser. Der Raum war von einer nackten Glühbirne erhellt,
er mochte schon halbhoch unter Wasser stehen. Auf dem Wasser trieben drei Boote
und ein paar Paddel. Nils Rebmann befahl ihr, die Stufen hinunterzugehen, sich auf
die Treppe zu setzen. »Du bleibst hier, ich nehme dein Auto, dich nehme ich nicht
mit. Sei froh, dass ich dich nicht abknalle, so lebst du etwas länger. Laufenlassen
kann ich dich nicht, du würdest mir zu schnell die Meute auf die Fersen hetzen.«
Ein knallendes Krachen zeigte an, dass es zu dieser Treppe einen dieser schweren
Bretterdeckel gab, den er fallen gelassen hatte. Sie war eingesperrt und konnte
zusehen, wie das Wasser ungehindert durch die Lattenwand hereinfloss. Sie hörte
es der Wand entlang fließen, realisierte entsetzt, dass der See zum Fluss geworden
war. Sie hatten die Schleusen geöffnet.

Vielleicht
war es eine Logik aus ihrer gestrigen Todesbereitschaft, dass sie jetzt hier bald
sehr im Nassen säße. Hatte sie nicht gestern mit ihrem Leben so gut wie abgeschlossen
gehabt, als sie Tizian zugesagt hatte, mit ihm ins Stadion zu kommen? 

Oben ging
knarrend eine Tür. Er war noch da. Sie erinnerte sich, das war die Tür zum gedeckten
Balkon. Er mochte sich den steigenden See anschauen, vielleicht rauchte er noch
eine Zigarette. Wie lange konnte es dauern, bis er weg wäre, bis sie versuchen konnte,
diesen Deckel hochzuwuchten? Sie meinte, im Hausinnern das Knacken eines Dielenbretts
zu hören. War er denn schon wieder hineingegangen? Jetzt ertönte von der Balkonseite
ein kurzes Poltern. Was tat er denn? Sie hörte nur gurgelndes Wasser. Jetzt gingen
oben Schritte. Da war ein Geräusch an der Falltür. Sie wurde hochgehoben, knallte
zurück, wurde geöffnet. Ganz langsam erhob sich Pamela, drehte sich zur Öffnung,
sie fürchtete sich. Was würde er tun? – Es war nicht Nils Rebmann, ungläubig sah
Pamela in Josys spitzes Gesicht. Josy kauerte dort oben und starrte sie nur an.
Da war kein Nils Rebmann. Mit wackeligen Knien stieg Pamela mühsam die Treppe hoch.
Josy setzte sich jetzt wortlos auf den Bretterboden. Pamela packte sie an der Schulter:
»Wo ist er?« Josy wurde steif, ein Zucken erfasste sie: »Er ist weg.« Pamela bückte
sich, schaute forschend in Josys starres Gesicht. Die Lippen waren blutleer, sie
stand unter Schock. Pamela setzte sich neben sie, umfasste sie mit dem Arm. »Josy,
nimm dich zusammen. Wo ist Rebmann? Das Wasser steigt, es steht schon hoch. Das
Haus wird gleich abgeschnitten sein, wir müssen hier fort. Wo ist er?« Sie versuchte,
Josy hochzuziehen. Diese klammerte sich jetzt an sie, stammelte: »Pamela, ich musste
ihm eins mit dem Paddel überziehen.« Jetzt weinte sie. »Er ist vornüber gegen das
Geländer gestürzt. Da habe ich ihn gestoßen. Er ist weg.« Pamela fühlte eine große
Erleichterung, die Angst war wie weggeblasen. Automatisch streichelte sie Josys
Rücken. »Komm schon, Kleine, komm schon.« Josy redete jetzt hektisch, sah Pamela
nicht an: »Ich habe mich unter der Plane in einem der Boote auf dem Regal versteckt.
Er hätte mich getötet, hätte er mich entdeckt. Ich musste unbedingt wissen, ob er
und mein Vater zusammengehören. Gestern wusste ich, er würde zu seinem Versteck
im Ryffligässchen gehen. Gleich nach ihm kam schon Polizei. Ich passte ihn auf der
andern Seite vor dem Schweizerhof ab. Er trug einen Rucksack, es war klar, dass
er flüchtete. Er war zu Fuß, dachte wohl an Straßensperren. Ich folgte ihm die ganze
Strecke über Nebenwege und Pfade von Bern hierher. Ich wusste ja nicht, wohin er
ging. Er durfte mich nicht bemerken.« Sie machte eine Pause, ihre Stimme war zum
Flüstern geworden, die Hände bewegte sie ruckend vor dem Gesicht: »Ich dachte, er
warte hier im Clubhaus auf einen Helfer und musste wissen, wer das war. Ich musste
mich verstecken. Viel später habe ich jemand kommen hören, jemand, der nichts Böses
dachte. Ich konnte nicht warnen. Dann warst du es, ich habe jedes Wort gehört. Wie
er nach draußen auf den Balkon ging, dachte ich, er überlege es sich anders und
erschieße dich doch. Da habe ich das Paddel genommen und mich angeschlichen, von
hinten. Das Paddel habe ich ihm nachgeworfen.« Josy starrte ins Leere.

 

Pamela lauschte, das waren Stimmen
und Rufe. Wie ging gleich noch dieser Eskimo-Trick? Entschlossen schubste sie Josy
ans Brustbein, klopfte dreimal kräftig darauf, redete sie an: »Hör einmal, du hast
mir das Leben gerettet, danke. Du hättest auch weglaufen können, aber das hast du
nicht getan. Komm, irgendwo sind Leute. Jetzt kannst du wieder aufstehen, wir gehen
nach draußen.«

Es war ein
klägliches Gehen. Wie sie über die Schwelle zum Bootsraum traten, schwappte hier
das Wasser zu Pamelas Schrecken schon auf der untersten der drei Stufen. Der ganze
Raum war überschwemmt, die Flut hatte den See erreicht. »Vorwärts, wir müssen uns
beeilen!« Sie platschten durch das knöcheltiefe Wasser nach draußen. Das Clubhaus
stand im Wasser, das jetzt zwischen dem Haus und dem etwas erhöhten Parkplatz zügig
floss. Dort standen Autos, ein Polizeiauto, Menschen. Diese bemerkten sie, winkten
und waren offensichtlich erfreut, sie zu sehen. Da war Cooper, der von Lucius festgehalten
wurde; er winselte aufgeregt und bellte. 

Pamela hielt
Josy fest, dass sie nichts Unüberlegtes täte, sah abschätzend und zögernd auf die
Strömung. Es war schwer zu beurteilen, wie stark diese war, wie hoch das Wasser
schon stand, wie fest der Untergrund war, auf den man träte. Einer der Männer gab
deutlich Zeichen, sie sollten bleiben, wo sie waren. Pamela schaute zweifelnd. Ja
natürlich könnten sie hier im sicheren Haus bleiben. Meinte er dies?

Doch jetzt
kam Bewegung in die Gruppe. Da waren Seile. Zwei der Männer wurden angeseilt. Sie
stapften durch die etwa kniehohe starke Strömung, holten sie herüber.

 

*

 

Nils Rebmanns Leiche wurde Tage
später im Wehr entdeckt, eingekeilt zwischen Ästen und Baumstämmen.

Sein Countdown
war zu Ende
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Die offizielle Version zum Schließen
von Francis’ Akte war: Nach dem Unfalltod des Vaters und dem psychischen Zusammenbruch
der Mutter ist der Jugendliche Francis Berry gleichfalls zusammengebrochen und hat
sein Leben beendet.

Seine Klasse
hat seinen Freitod angemessen thematisiert und aufgearbeitet. Es wurde ein offizieller
Gedenkgottesdienst abgehalten.

 

Pamela hatte sich in eine der hinteren
Kirchenbänke gesetzt. Vorne saßen Francis’ Schulklasse, ein paar Lehrer und seine
Kollegen des Kanu Clubs. Der Freundeskreis seiner Eltern hatte sich eingefunden,
Josy saß sehr würdig neben ihren Eltern. Sie hatte Pamela beim Hereinkommen mit
einem Blick gegrüßt.

Tizian war
da, Gary fehlte. Offiziell hatte Gary Francis ja gar nicht gekannt. Lucius hatte
beim Abschied gemeint, in Alaska seien die Zustände nicht viel besser, aber es atme
sich freier, die Distanzen seien etwas größer. Sie überlegte, wie weit auch Tizian
von Alaska träumen mochte.

 

Pamela hatte sich mit den Vorwürfen
der Verwandten konfrontiert gesehen. Nein, sie hatten überhaupt kein Verständnis
dafür, dass sie vom labilen Zustand ihres Schützlings nichts bemerkt hatte. Er hätte
professionelle Hilfe gebraucht. Ebenso enttäuscht hatte sich die Schulleitung gezeigt.
Sie habe doch Psychologie studiert. Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen, also
war nichts dazu zu sagen. Jetzt setzte sie die große Sonnenbrille auf, so konnte
zumindest niemand in ihren Augen das Lachen entdecken.

Emily kümmerte sich um Maude. Pamela
würde auch Josy mit Emily zusammenbringen.

Pamela hatte
sich mit Josy getroffen. Josy wusste, eines Tages würde Pamela ein Land nennen,
einen Ort. Sie hatte Josy getröstet, du könntest auch Reiseschriftstellerin werden.


Josy würde
den Weg finden, würde ihn wiedersehen. Sie würde wissen, ob das nun Liebe gewesen
war, die ein Leben dauert oder ob sie einem pubertären Schwarm entwachsen war. 

 

*

 

War sie denn nicht ein absolut friedlicher,
ja eigentlich ein netter Mensch? Und doch stolperte sie jetzt das zweite Mal in
ihrem Leben in eine derart ungute Geschichte. Sie war keine Polizistin, sie wollte
nie eine sein und würde nie eine werden. Das Verbrechen zog sie nicht an.

Wenn sie
dann nicht mehr von Verfolgungsjagden, von bösen Menschen, die ihr auflauerten,
von verwinkelten Gassen, Treppen und Stiegen träumte, wenn sie sich im Traum nicht
mehr verzweifelt in irgendein gutes Versteck duckte, in dem das Böse sie nicht entdecken
sollte, sie brauchte bloß stillzuhalten, wenn diese Ängste sie nicht mehr in den
Schlaf verfolgten, dann könnte sie in aller Konzentration an ihrem wundervollen
Buch über Gartenlabyrinthe schreiben. Womit du dich beschäftigst, das träumst du
eben.

 

Cooper gehörte halt jetzt dazu,
Cooper war nicht das Problem, im Gegenteil, ihre Tage hier in der Stadt waren gezählt.


Nein, sie
ging nicht zurück zu Robert auf sein Schlösschen. Das wäre ein Unterkriechen, ein
Aufgeben. Ihre Ziele hatte sie noch nicht erreicht, sie war einfach ein bisschen
aufgehalten worden. Zunächst würde sie das Buch schreiben. Die Vorarbeiten waren
abgeschlossen. Sie würde weit hinten im Jura wohnen, das war Alaska ähnlich, und
ihr Französisch war ja ausreichend gut. Sie hatte in der Zeitschrift ›Tierwelt‹
ein Inserat gefunden, hatte schon telefoniert. Es handelte sich um einen Hausteil
auf einem Juraberghof. Sie wäre also nicht ganz allein. Zunächst ging es um eine
Sommermiete von drei Monaten, auf Probe. Sie würde in zwei Tagen hinfahren, im Vorbeifahren
Merlin mitnehmen. Cooper und Merlin wären willkommen.

 

 

E N D E

 

 

Dass sie ein Wanderer wäre, eine,
die nicht sesshaft sein konnte. Ein Pilger, unterwegs. Das Kennzeichen sind Pilgerkutte,
ein einfaches, sackförmiges Kleid, wetterfester Pilgerhut und der lange Pilgerstab
als Stütze und Waffe. Die Wanderschuhe, heute eher komfortabel, ein Pilgersack,
in den erbetteltes Essen gesteckt wird. Man braucht nicht viel, wenn man unterwegs
ist. Doch es ist nicht der Weg, der das Ziel ist: Das Ziel ist das Ziel – ein Heiligtum.
Es genügt nicht, unterwegs zu sein, sie will ankommen.
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Verena Wyss

Blutrunen

E-Book: 978-3-8392-3570-6 / Buch: 978-3-8392-3570-6

 

»Spannend und schnörkellos – die Schweizer Krimipreisträgerin Verena
Wyss bietet erneut fesselnde Krimiunterhaltung auf höchstem literarischen
Niveau.«

 

Die junge Pamela Thoma hat ihren Job
als Werberin in Zürich aus »persönlichen Gründen« an den Nagel gehängt. Sie
flüchtet in die scheinbar heile Welt des Château de Silms in der Westschweiz,
um einen beruflichen Neuanfang als Bibliothekarin zu wagen. Doch von Anfang an
beschleichen sie unheimliche Gefühle, die sich schon bald bewahrheiten sollen:
Eine Reihe rätselhafter Morde erschüttert das altehrwürdige Anwesen. Erst als
Pamela im Archiv des Schlosses auf geheime Dokumente aus der NS-Zeit stößt,
kommt allmählich Licht ins Dunkel …
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Verena Wyss

Todesformel

E-Book: 978-3-8392-3086-2 / Buch: 978-3-89977-749-9

 

»… Verena Wyss hat einen sehr rasanten Krimi geschrieben, der sich
wohltuend vom Krimieinheitsbrei abhebt, den wir in so vielen Krimis heutzutage
finden … Rätselhaftes Geschehen und geheimnisvolle Todesfälle haben die Autorin
nicht davon abgehalten, ein ganz besonderes Augenmerk auch auf die Sprache zu
legen …«

Literaturforum.de

 

Die Anwältin Jennifer Bach lebt in
Basel. Oft fährt sie nach Hochberg, einem beschaulichen Dorf in den
schweizerischen Jurahöhen, um ihre mütterliche Freundin Alja Berken zu besuchen
und die Natur zu genießen. Doch die idyllische Landschaft trügt, denn längst
hat das Böse auch hier sein Netz gespannt.

Nach und nach erkennen die Frauen
die Gefahren, die auf sie lauern. Zunächst findet Alja eine mysteriöse CD-ROM
in einem toten Briefkasten, dann wird nachts in Jennifers Haus eingebrochen. In
einem Garten taucht eine Hand auf, ein Mann wird erschossen. Immer tiefer geraten
die Frauen in das Räderwerk von Wirtschaft, Politik und Verbrechen. Bis sie
schließlich erkennen, dass sie einen Schlüssel besitzen, der mehr ist als eine
bloße Formel. 
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